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Kapitel 1
Das ist Schweiß. Erst war ich mir nicht ganz sicher. Ich bin noch nicht so lange ein Vampir, aber ich kann mich todsicher nicht daran erinnern, dass ich seither je geschwitzt hätte. Und doch sammeln sich zwischen meinen Schulterblättern Tröpfchen, machen meine Unterarme feucht, rinnen zwischen meinen Brüsten herab und durchweichen die Bluse unter meiner Jacke. Eine neue Bluse.
Das ist Schweiß, kein Zweifel. Ich kann die Jacke nicht ausziehen. An meinem Gürtel hängt mein Achtunddreißiger. Der könnte die Eingeborenen beunruhigen. Scheiße. Ich schaue zu meinem Partner hinüber. Ihm ist nicht der Schweiß ausgebrochen, also liegt es wohl nicht am Raum.
Selbst wenn ich konstitutionell nicht völlig unempfindlich gegen die Umgebungstemperatur wäre – die Klimaanlage in diesem Schuppen ist auf »Eiszeit« eingestellt.
Ich zappele auf dem Barhocker herum vor Ungeduld, endlich raus an die frische Luft zu gehen. Zu entkommen. Entkommen? Vor wem oder was? Was zum Teufel passiert denn hier? In meinen Schläfen pocht es, als stecke mein Kopf in einem Schraubstock, den jemand langsam festdreht. Großartig.
Ich fahre mir mit der Hand über die Stirn. Die Hand wird nass. Mit einem verstohlenen Blick versuche ich festzustellen, ob David etwas bemerkt hat. Hat er nicht. Er ist ganz darauf konzentriert, nach unserem Kautionsflüchtigen Curly Tom Ausschau zu halten – der Grund dafür, dass wir in dieser Bar feststecken.
Ich schaue mich ebenfalls um, aber nicht nach dem Flüchtigen. Irgendwas stimmt hier nicht. Ich weiß nur nicht, was.
David gönnt sich eine AusschauPause und mustert mich über seine Bierflasche hinweg. Ich spüre seinen Blick auf mir wie einen Schwarm nervtötender Mücken, die mir um den Kopf schwirren.
Ich schaue zu ihm auf und fauche: »Was ist?«
»Du windest dich wie ein Wurm im Matsch. Passt dir was nicht?«
Sollte ich mich vielleicht freuen, dass ich hier herumsitzen muss? Ich glühe und fühle mich allmählich so wackelig wie nach einem WaldmeisterSchnaps. Und dann ist da noch Lance, groß, blond und sexy, der zu Hause auf mich wartet. Nein, es passt mir gar nicht, hier zu sein. Ich werfe David einen finsteren Blick zu. »Du hast gesagt, bis halb elf würden wir fertig sein. Aber jetzt ist es schon... «, ich schaue auf meine Armbanduhr, »… elf Uhr, und wir sitzen immer noch in einer Bar, in der es nach schalem Bier und ungewaschenen Bikern riecht. Am Arsch der Welt, David.«
Er leert die Flasche und gibt dem Barkeeper einen Wink, ihm noch eine zu bringen. »Denk an die Belohnung, Anna. Zwanzigtausend.«
»Und wo bleibt der Kerl?«
David dreht sich auf dem Barhocker herum und lässt den Blick gemächlich einmal durch den Raum schweifen. »Keine Sorge, der kommt schon noch.«
»Ja, Weihnachten kommt auch irgendwann. Ich will nach Hause.«
Jetzt macht David ein finsteres Gesicht. Sein Ausdruck ist eine Mischung aus Gereiztheit und Frust. »Wir sind erst eine Stunde hier. Warum hast du es denn so verdammt eilig?« Er lehnt sich zurück, stützt die Ellbogen auf die Bar und beobachtet die Tür. »Lass mich raten. Dein Freund, dieses Magermodel, wartet zu Hause auf dich. Stimmt’s?«
»Lance ist nicht mager.«
»Was wiegt er denn? Fünfundachtzig Kilo in klatschnassen Klamotten? Ich verstehe nicht, was du an dem findest. In einem Kampf könnte man ihn knicken wie ein Streichholz.«
Ach, David. Du wärst ja so überrascht. Lance ist ein Vampir, genau wie ich, und falls es zu einem Kampf käme, wäre er derjenige, der anderen etwas abknicken würde. Ich lächle gezwungen. »Er ist schlank, David, nicht mager.« Kommt daher, dass er seit fünfzig Jahren eine No-Carb-Diät macht. »Nicht jeder Mann hat die Anabolika mit der Muttermilch eingesogen, so wie du.«
Seine Mundwinkel spannen sich gereizt. Ich bereue meine fiese Bemerkung auf der Stelle. David ist massig, ja, aber er ist ein ehemaliger FootballProfi, der sich fit gehalten hat. Er ist mein Partner und mein Freund und hat diese Gemeinheit nicht verdient. Ich reibe mir mit den Handflächen die Augen. Das kommt alles nur von den verdammten Kopfschmerzen. Jetzt habe ich auch noch Kopfschmerzen? Wie kann ein Vampir Kopfschmerzen bekommen?
David dreht seinen Barhocker von mir weg und konzentriert sich ganz auf die Tür – eine deutlich gezeigte kalte Schulter.
Das kann ich ihm nicht verdenken. Ich versuche nicht, ihn zu besänftigen. Stattdessen versuche ich festzustellen, was zum Teufel in meinem Körper vor sich geht. Die Kopfschmerzen haben sich zu einem nervtötenden Brummen gesteigert, der verstimmte Magen ist verkrampft wie eine geballte Faust.
Okay, ich bin seit nicht mal einem Jahr ein Vampir, aber ich bin ziemlich sicher, dass wir keine Grippe kriegen können. Genau so fühlt sich das hier nämlich an.
Ich reibe mir wieder die Augen, sehe mich um und versuche, mich zu konzentrieren. Wir sind in einer Rocker-Bar – einer echten Biker-Bar – am Rand von Lakeside im östlichen San Diego County. Heruntergekommen und ohne blinkende Neonreklame in den Fenstern, die Kundschaft anlocken könnte. Es gibt gar keine Fenster. Und auch keine Hintertür. Damit würde der Laden gegen ungefähr hundert feuerpolizeiliche Vorschriften verstoßen, wenn er nicht als »privater Club« lizenziert wäre. Sägespäne knirschen auf dem Boden und saugen verschüttetes Bier und gelegentlich anfallende Körperflüssigkeiten auf. Irgendein Scherzkeks hat eine Bewertung des Gesundheitsamts mit dem Stempel »mangelhaft« über die Bar gepinnt.
Gäste in den Clubfarben des ansässigen Hells Angels Charter hängen an der Bar herum oder spielen im grellen Licht der grün beschirmten Lampe eine Runde Pool. David und ich können uns hier nur aufhalten, ohne belästigt oder vermöbelt zu werden, weil wir den Präsidenten des Clubs kennen. Wir haben ihm vor ein paar Jahren einen Gefallen getan, und nun begleicht er seine Schuld.
Er ist unserer Bitte nur zu gern nachgekommen. Der Kerl, den wir suchen, ist kein Biker. Er ist ein nerviger Möchtegern, der in L.A. einen Dealer beraubt und erschossen und dann die Kaution hat verfallen lassen. In dieser Bar hat er sich öfter herumgetrieben, mit seiner Tat geprahlt und gehofft, sie würden ihn in den Club aufnehmen. Sein Problem ist nur: Der Präsident weiß, dass diese Spur die Polizei früher oder später hierher führen wird. Da wäre es ihm lieber, wir erwischen den Kerl als Erste und ersparen dem Club die Mühe, sich um Curly Tom kümmern zu müssen.
Gut für uns, und noch besser für Curly Tom. Für uns ist das ein bezahlter Auftrag, und er landet im Knast.
Dem Club ginge es dabei um Selbstschutz, und er würde vermutlich in einem sehr flachen Grab in der Anza Borrego Desert landen.
Ich lasse den Blick durch den Raum schweifen. Niemand scheint uns sonderlich zu beachten. Die meisten wissen, weshalb wir hier sind. Aber ich spüre... etwas. Aufregung. Furcht. Grauen.
Warum? Wegen diesem Idioten Curly Tom? Das ist Unsinn. David und ich sind Kopfgeldjäger. Jobs wie diesen haben wir schon hundertmal erledigt. Wir hatten es schon mit viel härteren Jungs zu tun als diesem kleinen Licht. Und das auch, bevor ich zum Vampir wurde. Eigentlich wird das Selbstbewusstsein durch übermenschliche Kraft und Schnelligkeit eher gesteigert.
Wenn sich dieses Gefühl einer üblen Vorahnung also nicht auf Curly Tom bezieht, worauf dann? Das Summen in meinem Schädel wird stärker. Da fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Als ich letztes Mal so etwas Ähnliches gespürt habe, steckte eine Hexe dahinter. 
 Eine Hexe. Der Gedanke lässt mich vom Barhocker springen. Bei meiner abrupten Bewegung ist auch David sofort auf den Beinen. Er blickt sich um, und seine rechte Hand fährt instinktiv unter die Jacke an seine Waffe.
»Ist er hier? Hast du ihn gesehen?«
Ich schüttele den Kopf. »Nein. Er ist nicht da.« Ich sehe mich um. Aber irgendetwas ist da.
Kapitel 2
David schaut mit einem Blick in die Runde nach, wie viel Aufmerksamkeit wir durch meinen Satz vom Barhocker auf uns gezogen haben. Der Lärmpegel ist unverändert, und bis auf den Rocker neben David, den er beim Aufspringen angerempelt hat, scheint niemand etwas bemerkt zu haben. Davids Nachbar ist sauer. Bier tropft vom Ellbogen seiner Lederjacke. »He, du Arschloch.«
David nuschelt: »Tut mir leid, Mann«, und bedeutet dem Barkeeper, noch eine Runde zu bringen. Der Typ schießt von seinem Hocker hoch, doch als er dann neben David steht, der einen Kopf größer und wesentlich breiter gebaut ist, zuckt er mit den Schultern und nimmt mit widerstrebendem Nicken das Bier an.
David wartet, bis er sich wieder gesetzt hat, und starrt mich dann finster an. »Was ist denn los mit dir?«
Ich schiebe den Hintern wieder auf den Barhocker. Wenn ich ihm sagen würde, was los ist – dass ich glaube, eine Hexe könnte versuchen, mich zu verzaubern –, wäre die Reaktion vermutlich die gleiche, wie wenn ich ihm erklären würde, dass seine Partnerin eine Vampirin ist. Seit fast einem Jahr.
Kann ich wohl kaum machen. Was ich machen kann, ist, diesen Laden schleunigst zu verlassen und herauszufinden, wer oder was es auf mich abgesehen hat. Zeit, in die Offensive zu gehen. »Zehn Minuten, David. Ich gebe dem Kerl noch zehn Minuten. Dann bin ich weg.«
Er öffnet den Mund, um zu widersprechen, doch dann lässt er ihn hastig wieder zuschnappen, den Blick starr auf den Mann gerichtet, der eben zur Tür hereingekommen ist. »Da ist er.«
Curly Tom hat gar keine Locken. Er hat eine Glatze und ist klein und dick – etwa hundertzwanzig Kilo bei gut eins siebzig. Er trägt Lederkluft ohne Abzeichen. Zumindest ist er klug genug, um zu wissen, dass es einem Todesurteil gleich käme, als Nicht-Mitglied mit Insignien der Hells Angels herumzulaufen. Er blickt sich um, ein albernes Grinsen auf dem Gesicht, als warte er auf eine Einladung von einem der Grüppchen an der Bar oder hinten am PoolTisch.
Es kommt aber keine. Der Barkeeper beugt sich zu David vor und flüstert: »Schnappt ihn euch, und dann verpisst euch endlich.« Auch bei Motorradrockern hat die Dankbarkeit offenbar ihre Grenzen. David gleitet von seinem Barhocker und deutet nach rechts. Ich gehe dorthin, er nach links. Ehe Curly Tom weiß, wie ihm geschieht, haben wir ihn in die Zange genommen.
David packt seinen Arm mit einem stählernen Griff, bei dem der MöchtegernBiker zusammenzuckt. »Gehen wir ein Stück spazieren«, sagt David.
Curly Toms Augen weiten sich, das Grinsen fällt ihm aus dem Gesicht. Er wehrt sich gegen Davids Griff, doch ich packe blitzschnell seinen anderen Arm. Als sich meine Finger noch kräftiger als Davids um sein Handgelenk schließen, jault er auf. »Wer zum Teufel seid ihr?«
Nun drehen die Rocker, die uns am nächsten sind, sich nach uns um. Aber sie erkennen, was los ist. Sie kehren Curly Tom geschlossen den Rücken zu, und er muss begreifen, dass er auf sich allein gestellt ist. Er fängt an herumzuhopsen und versucht uns abzuschütteln. Als das nicht funktioniert, stößt er einen Schwall von Beleidigungen aus, der ebenso kreativ wie wirkungslos ist. David und ich zerren ihn nach draußen.
Während Curly Tom weiter lauthals flucht, unterhalten David und ich uns über das weitere Vorgehen. »Ich habe dir doch gesagt, dass er hier auftaucht«, sagt David.
»Ja, schon gut. Kannst du ihn allein in die Stadt schaffen?«
»Warum? Willst du wieder da rein?« Als ich nicht antworte, fügt er hinzu: »Einen Biker abschleppen?«
»Sehr witzig.«
Ich drücke Curly Tom den Kopf herunter und schiebe ihn auf den Rücksitz des Ford Crown Victoria, den wir bei der Arbeit benutzen. David schließt eine Handschelle um Toms Handgelenk, die andere um eine Eisenstange an der Tür. Dann richtet er sich auf und mustert mich in der trüben ParkplatzBeleuchtung.
»Wie kommst du denn nach Hause?«
»Ich rufe Lance an.«
»Du rufst Lance an. Und er muss dann von Mission Beach hier herausfahren, um dich abzuholen. Das ist idiotisch, Anna, sogar für deine Verhältnisse.«
Von seinem Tonfall wird das Dröhnen in meinem Kopf noch schlimmer, der Knoten in meinem Magen zieht sich weiter zusammen. Was auch immer mein Nervensystem so durcheinanderbringt, ist hier ganz in der Nähe, und ich muss herausfinden, was es ist. Aber David wird nicht kampflos aufgeben.
Ich knalle die Autotür so energisch zu, dass Curly Tom auf dem Rücksitz hochgeschleudert wird. »Ich verlange nicht von dir, mir alles zu erklären, was du machst. Wenn ich das täte, könnte ich damit anfangen, warum du und diese Polizistin von der Gefängnispforte es ausgerechnet auf meiner Seite des Schreibtischs treibt, wenn du dich mitten in der Nacht mit ihr ins Büro schleichst.«
Er starrt mich verblüfft an. »Woher... ?«
»Woher ich das weiß?« Ich rieche es. Die Antwort kann ich ihm aber nicht geben. Stattdessen hebe ich mahnend den Zeigefinger. »Ich weiß es eben, okay? Und da sie heute Nacht Dienst hat, nehme ich an, dass ihr beide zusammen wegfahren werdet, wenn du diesen Schleimbeutel abgeliefert hast.«
Er legt den Zeigefinger an die Lippen und weist mit einem scharfen Nicken in Curly Toms Richtung. »Spinnst du? Was, wenn er dich hört?«
»Dein Problem. Also, bist du jetzt fertig mit deinem Verhör?«
David reißt mir den Autoschlüssel aus der ausgestreckten Hand. Es war nicht fair von mir, seine Affäre zu erwähnen – er hat eine Freundin, die sicher nichts von diesen gelegentlichen Treffen mit der Polizistin weiß. Aber was ist in letzter Zeit schon fair gelaufen? Er stapft ums Auto herum, setzt sich hinters Lenkrad und rast vom Parkplatz.
Ich stoße die angestaute Spannung mit einem Seufzen aus. Na endlich. Die Nacht drängt sich um mich. Sie ist mondlos und totenstill. Und heiß – wir haben Mitte Juli. Dennoch beginne ich zu zittern. Wer auch immer – was auch immer – mich so fertigmacht, ist in der Bar.
Diese plötzliche Erkenntnis verstärkt noch das Gefühl. Da ist etwas, knapp außer Sicht. Etwas Böses. Es zieht mich dorthin zurück. Falls das ein Zauber sein sollte, fühlt er sich nicht so an wie die, die ich bisher erlebt habe. Belinda Burke hat den Opfern ihrer schwarzen Magie alle Kraft geraubt und ihre Körper sterbenskrank zurückgelassen. Dieser Angriff zielt auf den urtümlichsten Teil meines Gehirns: eine Warnung, die abschreckend und magnetisch zugleich wirkt. Ich kann mich nicht einfach ohne Erklärung oder klare Antwort davon abwenden, ebenso wenig wie ich David dazu überreden konnte, mich allein vor einer Rocker-Bar stehen zu lassen – ich musste erst zu einer Erpressung greifen. Dafür werde ich mich später entschuldigen.
Ein Wagen biegt auf den Parkplatz ab. Ein dunkler Ford, gefolgt von einem zweiten. Nichts schreit so laut »Polizei« wie zwei identische, dunkle Ford-Limousinen. Ich weiche in den Schatten zurück und beobachte sie. Als einer der Fahrer aussteigt, erkenne ich ihn sofort. Detective Harris vom Morddezernat des San Diego Police Department.
Drei weitere Autos, sämtlich Streifenwagen, halten um den Parkplatz herum, womit er praktisch abgeriegelt ist. Harris dirigiert die Beamten per Handzeichen und postiert sie neben der Tür und um die Reihe Harley Davidsons vor der Bar. Einen schickt er hinters Haus, doch der Uniformierte kommt gleich wieder zurück. Wie David und ich vorhin schon festgestellt haben, gibt es keinen Hinterausgang, nur ein kleines Fenster dicht unter der Decke in der Damentoilette.
Als Harris bereit ist, zieht er seine Waffe, hält sie unauffällig mit herabhängendem Arm an der Seite und verschwindet durch die Tür. Drinnen bricht die Hölle los. Schreie. Gefluche. Poltern und Trampeln. Rocker quellen zur Tür heraus und laufen schnurstracks in eine Reihe Polizisten, die sie mit gezückten Waffen erwarten.
Zugleich höre ich ein Geräusch von der Rückseite des Gebäudes. Ein Fenster quietscht. Es ist so leise, dass die Polizisten vorne es nicht hören können, ein Vampir aber sehr wohl. Außerdem sind die Uniformierten vollauf damit beschäftigt, die panische Herde Rocker zusammenzutreiben. Ich husche unbemerkt zur Rückseite.
Da versucht ein Mann, sich durch dieses winzige Fenster der Damentoilette zu schieben. Sein Kopf hängt draußen herab, die Hände suchen hektisch nach Halt an der Holzverkleidung. Er steckt fest. Er hebt den Kopf und entdeckt mich. »He, du da.« Er flüstert, und doch klingt seine Stimme barsch und herrisch. »Hilf mir hier raus.«
Das scheußliche Gefühl in meinem Magen wird stärker. Ich starre in dieses Gesicht. Dunkle Haut, Augen voller Hass, der Mund zu einem verächtlichen Grinsen verzogen. Ich trete einen Schritt zurück. »Hast du nicht gehört, du Miststück?« Er versucht sich hochzustemmen.
Als er diesmal den Kopf hebt, bin ich bereit. Ich wappne mich für die Woge von Übelkeit, die sein Blick in mir auslöst. Die Kopfschmerzen, das Gefühl, etwas Böses sei ganz nah, die üble Vorahnung, die mir den Magen umdreht – all das kommt von einem Arschloch, das wie eine fette Kröte in einem Klofenster feststeckt.
Ich schlucke meinen Ekel herunter. »Was bist du?«
Er unterbricht sein Gezappel, um mir einen teils erstaunten, teils wütenden Blick zuzuwerfen. »Was soll das heißen, was ich bin? Bist du irre?«
All meine Vampirsinne sind erwacht. Ich versuche in seinen Kopf vorzudringen. Bist du ein Vampir? Ein Gestaltwandler? Ein... eine Hexe?
Nichts. Ich empfange nur schwarze Leere, eine tiefe Grube aus Boshaftigkeit. Und die Gewissheit, dass er ein Mensch ist. Ein Mensch? Wie ist das möglich? Wie kann er meinen Sinnen so übel mitspielen, wenn er ein Mensch ist?
Wir starren einander an. Er hält meinen Geist gefangen wie in einem Schraubstock. Mein Instinkt kreischt, ich solle ihm die Kehle herausreißen, schnell, ehe er sich befreit, ehe er entkommt und... Und was? Er ist ein Mensch.
Er findet als Erster die Sprache wieder und läuft rot an. »Du dämliche Schlampe. Wenn ich hier raus bin, bringe ich dich um.« Er fängt wieder an, wild um sich zu schlagen und sich mit den Händen gegen die Wand zu stemmen, um seinen breiten Arsch durch eine Öffnung zu schieben, die kaum größer ist als sein Kopf.
Ich habe zwei Möglichkeiten. Nach Harris rufen oder warten, bis der Kerl selbst anfängt zu brüllen, weil ihm klar wird, wie fest er in dem Fenster klemmt – dass er wahrscheinlich verhungern wird, wenn ihn niemand findet.
Nein. Es gibt noch eine Möglichkeit. Eine Stimme in meinem Kopf. Töte ihn.
Kapitel 3
Ihn töten? Wo kam das denn auf einmal her? Ich spüre ein Kribbeln im Bauch. Mit diesem Gefühl steigt eine verblüffende Erkenntnis in mir auf. Welcher Instinkt mich auch dazu drängen mag, diesen Mann zu töten, er hat recht. Menschlich oder nicht, der Typ ist böse. Er stellt eine Bedrohung dar.
Ich halte inne und wittere. Er riecht nach Boraxseife und Chlorbleiche. Nicht nach Straßenstaub und Schweiß, wie der Rest seiner RockerKumpel. Und unter der scharfen Seife – der durchdringende, vertraute Geruch von Blut. Nicht seines. Er hat heute Nacht Blut vergossen. Wessen Blut? Ist Harris seinetwegen hier? Egal. Das hier kann ich selbst erledigen. Augenblicklich ist mein Kopf klar. Die Kopfschmerzen sind wie weggeblasen, und eine eigenartige Ruhe überkommt mich.
Etwas, das ich erledigen sollte. Ich mahle hinter fest zusammengekniffenen Lippen erwartungsvoll mit den Zähnen. Ein Knurren dringt aus meiner Kehle. Als er wieder aufblickt, sieht er mich – mein wahres Ich, die Vampirin.
»Was ist mit deinen Augen los?« Diesmal klingt seine Stimme nicht bedrohlich, nur verwirrt und ängstlich. Ich weiß, warum. Ich weiß, wie die Augen eines Vampirs aussehen – gelb glühend mit schlitzförmigen Pupillen. Katzenaugen. Die menschliche Anna versucht einzugreifen. Sie flüstert: »Halt. Du darfst ihn nicht töten. Er ist ein Mensch. Er hat dir nichts getan.«
Ist mir egal. Meine Hände sind zu Fäusten geballt, die Blutlust ist erwacht. Ich nähere mich leicht geduckt, langsam und bedacht wie ein Raubtier, das sich an seine Beute heranschleicht. Ich genieße seine Angst. Ich wittere sie im Wind und rieche sie in dem Schweiß, der ihm übers Gesicht rinnt.
Er ist wie gebannt, kann den Blick nicht abwenden – eine Ratte vor einer Kobra.
Ein Gefühl der Macht durchflutet mich und schwemmt Zögern und Bedenken fort. Stattdessen breiten sich Gier und eine eigenartige Klarheit in mir aus. Ich bin nur deshalb hier, um ihn zu töten. Ich habe David weggeschickt, um ihn zu töten.
Kapitel 4
»Na sieh mal an, wen haben wir denn da? Anna Strong.« Harris.
Nein. Dreh dich nicht um. Halte dich nicht auf. Töte ihn. Er ist ein Mörder. Ich trete einen weiteren Schritt vor.
»Anna? Was ist los mit Ihnen?«
Der Typ im Fenster findet die Sprache wieder. »Helfen Sie mir. Das Miststück ist irre. Schauen Sie sich mal ihre Augen an.«
Ich spüre, dass Harris näher kommt. Er darf nichts merken. Das lässt mich innehalten. Ich richte mich auf, schließe die Augen und beruhige mein wild schlagendes Herz. Mein Kiefer entspannt sich, die Fäuste werden locker. Als Harris mich am Arm berührt, hat die menschliche Anna die Kontrolle wiedergewonnen. »Was tun Sie hier?« Er weist mit dem Daumen auf den Kerl im Fenster. »Um den kann es nicht gehen. Er hat vor keinem Richter gestanden. Noch nicht.«
»David und ich... « Ich lasse die Erklärung in der Luft hängen und wende den Blick wieder dem Fenster zu, wo die Kröte gerade von zwei Polizisten nach drinnen gezerrt wird. Er protestiert nicht.
»Wer ist er? Was hat er getan?« Harris wartet, bis die Kollegen drinnen rufen, dass sie ihn haben, ehe er antwortet: »Sein Name ist Joe Black. Vor etwa zwei Stunden hat er seine Frau und ihren Liebhaber ermordet. Wir haben einen Tipp bekommen, dass er sich bei den Angels herumtreibt. War nur eine Vermutung, dass wir ihn hier finden könnten.«
Er wendet sich ab und bedeutet mir, ihm zu folgen. Das tue ich, wenn auch widerstrebend. Zugleich suche ich nach einer Erklärung dafür, warum ich wusste, dass Black Blut vergossen hatte, ehe Harris es mir bestätigt hat.
Als wir wieder vor der Bar stehen, frage ich: »Warum sind Sie eigentlich hier, Harris? Nicht Ihr Zuständigkeitsbereich, oder?«
Er zuckt kommentarlos mit den Schultern und gibt stattdessen den Polizisten, die Black festhalten, ein paar Anweisungen. Sie legen ihm Handschellen an, lesen ihm seine Rechte vor und bugsieren ihn in den wartenden Wagen. Die restlichen Polizisten haben die Waffen immer noch auf die Rocker gerichtet, die bäuchlings im Staub liegen. Harris bellt einen weiteren Befehl, und die Uniformierten ziehen sich zu ihren Autos zurück.
Ich sehe zu, wie die Biker sich schweigend aufrappeln und in die Bar drängeln. Keiner wirft auch nur einen Blick in Harris’ Richtung. Sie kennen dieses Spielchen, sie wissen, wie die Bullen vorgehen. Wenn sie irgendetwas anderes getan hätten, als brav zu kooperieren, hätte die Polizei ihnen die Bar auseinandergenommen. Sie hätten jeden einzelnen Rocker durchsucht. Waffen, Drogen, sonstige verbotene Waren. Sie wissen, was auf dem Spiel steht. Lieber ein bisschen Schikane von der Polizei, als die Dinge aus dem Ruder laufen zu lassen. Ungeschriebener RockerCodex: Das Wohl der Gruppe ist wichtiger als das Wohl eines Einzelnen.
Gleich darauf beginnt die Musik wieder so laut zu dröhnen, dass der Schuppen bebt. Die Streifenwagen fahren ab, der Ford mit Black folgt ihnen. Harris und ich bleiben allein auf dem Parkplatz zurück. Er wendet seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Was tun Sie hier?«
Harris ist eine eins fünfundsiebzig große Bulldogge. Die Erfahrung hat mich gelehrt, dass er nicht so leicht abzuschütteln ist, wenn er sich einmal festgebissen hat. Ich mache mir nicht die Mühe, ihn darauf hinzuweisen, dass ich ihm gerade dieselbe Frage gestellt habe und er sie ignoriert hat. Stattdessen antworte ich: »David und ich hatten einen Auftrag. Er ist mit dem Flüchtigen schon auf dem Weg in die Stadt.«
Harris blickt sich um. »Ich sehe nirgends Ihren Wagen.«
»Sind Sie neuerdings auch Privatdetektiv? Ich wollte gerade jemanden anrufen, der mich abholen soll.«
Er schüttelt den Kopf. »Ihr Partner hat Sie hier zurückgelassen? Ich weiß, dass Sie einen den letzten Nerv kosten können, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass dieser übergroße Pfadfinder Sie vor einer Biker-Bar sitzenlassen würde, selbst wenn Sie es verdient hätten. Woran ich keine Zweifel hege. Also, was ist hier los? Warum sind Sie dageblieben?«
Ich kann nicht erklären, weshalb ich hiergeblieben bin – schon gar nicht einem Menschen. Im Grunde nicht mal mir selbst. »Okay, Sie haben recht. Ich habe David so geärgert, dass er allein gefahren ist.«
Harris blickt überrascht drein. Und gereizt. Was wiederum mich reizt. »David weiß, dass ich gut auf mich selbst aufpassen kann. Ich brauche keinen Beschützer.«
Harris’ zynisch angehobener Mundwinkel senkt sich wieder. »Ich bringe Sie zurück in die Stadt. Steigen Sie ein.«
Sein herablassender Tonfall lässt Empörung in mir aufflackern. Der Impuls, ihm zu beweisen, wie gut ich mich selbst schützen kann, wird von dem rationaleren Wunsch verdrängt, endlich nach Hause zu kommen. Ich muss darüber nachdenken, was heute Nacht passiert ist. Ich muss mit Lance darüber reden – vielleicht hat er eine Erklärung dafür, warum ein normaler Mensch einen solchen Einfluss auf mich hatte. Ich hätte Black womöglich umgebracht, wenn Harris nicht aufgetaucht wäre. Ich wollte es. Warum? Weil ich wusste, dass er ein Mörder ist?
Aber woher wusste ich das? Wie hätte ich das wissen können? Der Blutgeruch hätte ebenso gut bedeuten können, dass er Opfer war, nicht Täter. Und dennoch hatte ich nicht den geringsten Zweifel.
Harris steht am Auto, hält mir die Beifahrertür auf, klopft mit dem Fuß auf den Boden und runzelt die Stirn wie ein verärgerter Vater, dessen Kind nicht zur vereinbarten Uhrzeit zu Hause war. Ich muss all meine Willenskraft aufbieten, um nicht diesen Fuß zu packen und Harris auf seinen ungeduldigen Arsch knallen zu lassen.
Ich schüttele den Drang ab. Er ist ein Mensch, ein Polizist obendrein. Und ich kann die Mitfahrgelegenheit gebrauchen.
»Schon gut. Fahren wir.«
Kapitel 5
Harris setzt mich vor meinem Büro ab. Während der gesamten fünfunddreißig Minuten Fahrt beschränkte sich unsere Konversation auf Harris’ Frage, ob ich ins Büro oder nach Hause wolle. Das waren lange fünfunddreißig Minuten. Endlich sitze ich in meinem Jaguar und bin unterwegs zu meinem Strandhaus, frei von Blacks merkwürdigem Einfluss und Harris’ nervtötender, stummer Missbilligung. Jetzt kann ich vernünftig über die Ereignisse dieses Abends nachdenken.
Die Vernunft will sich allerdings nur langsam einstellen. Wie konnte Black einen so starken Einfluss auf mich haben? Er ist menschlich. Natürlich sind Menschen auch zu Bösem fähig – mir sind da schon so einige begegnet. Aber Black hat das Böse ausgestrahlt. So stark, dass es bei mir eine körperliche Reaktion hervorrief. Das ist eine verstörende neue Entwicklung.
Das Böse. Ein primitives Wort. Warum habe ich das wahrgenommen? Woher wusste ich, dass er Blut vergossen hatte? Was hat mich dazu getrieben, ihn auf der Stelle töten zu wollen? Vielleicht kann Lance mir helfen, das Rätsel zu lösen. Er ist schon viel länger ein Vampir als ich – seit siebzig Jahren. Er hat mir schon zuvor geholfen, schwierige Zeiten durchzustehen. In den vergangenen drei Monaten sind wir uns sehr nahegekommen, vor allem nach der Sache mit Williams.
Drei Monate sind vergangen, seit Williams und ich heftig aneinandergeraten sind. Es ging um den Tod von Ortiz, einen Vampir, den Williams liebte wie einen Sohn. Drei Monate sind vergangen, seit seine Frau mich bedroht hat, weil ich das Wohl eines anderen über das ihres Mannes stellte. Ich habe mich von den beiden ferngehalten und mich von der übernatürlichen Gemeinschaft zurückgezogen. Seither habe ich nur noch Verbindung zu Lance. Und zu Culebra, wenn ich trinken muss.
Ich lebe wie ein normaler Mensch. Gehe jeden Tag mit David zur Arbeit. Gehe mit Lance ins Kino. Einfache Dinge. Vor zwei Wochen bin ich sogar zum Geburtstag meiner Mutter nach Frankreich geflogen. Das war nur möglich, weil ich einen Privatjet besitze – den einzigen Teil von Averys Erbe, den ich angenommen habe. Egoistisch von mir. Avery war der erste Vampir, der mir begegnete, als ich frisch verwandelt war. Obwohl er am Ende versuchte, mich zu töten, und ich mir schwor, nichts von dem riesigen Vermögen anzunehmen, das er mir hinterlassen hatte – ein eigener Jet macht Reisen zu angenehm, um darauf zu verzichten. Vor allem, wenn man Familie in Europa hat. Keine Sorge, jemand könnte sich wundern, warum ich mich in einem dunklen Fenster nicht spiegele oder auf einem so langen Flug weder esse noch trinke oder zur Toilette gehen muss.
Der Besuch dauerte nur drei Tage – ich wollte mein Glück nicht überstrapazieren. Aber es war herrlich. Ich genieße die Illusion, menschlich zu sein. Vielleicht bringt mich das so aus der Fassung. Black hat diese Illusion heute Nacht zerstört.
Ich lenke den Jaguar in meine Garage, neben Lances silbernen Aston Martin DB9. Das Verdeck ist offen. Ich streiche im Vorbeigehen mit dem Zeigefinger über das butterweiche Leder. Ein echtes Große-Jungen-Spielzeug. Die Motorhaube strahlt noch Wärme ab, Lance muss also erst vor ein paar Minuten angekommen sein. Ich trete aus der Garage und drücke auf die Fernbedienung an meinem Schlüsselbund.
Das Tor schließt sich langsam, als ich aus dem Augenwinkel eine verschwommene Bewegung wahrnehme. Etwas stürzt sich aus der Garage heraus auf mich. Zu schnell. Ich werde voll an der Seite getroffen und umgestoßen. Rasch fasse ich mich und gewinne das Gleichgewicht zurück, aber nicht schnell genug. Ich spüre, wie die Klinge direkt unter dem Brustbein eindringt, nach oben schlitzt und über Knochen schabt. Zuerst empfinde ich keinen Schmerz, nur Überraschung.
Dann rasende Wut.
Die menschliche Anna ist verschwunden. Die Vampirin packt das Messer, ehe es noch einmal zustechen kann. Ich weiß nicht, was mein Gegner ist. Ich kann kein Gesicht sehen, nicht in den Kopf vordringen. Keine Zeit, das jetzt zu klären. Es spielt auch keine Rolle. Ich wende das Messer gegen den Angreifer, stoße es da hinein, wo es den meisten Schaden anrichten wird, und zerre es abwärts. Der Bauch reißt auf, Blut spritzt, und die Eingeweide quellen heraus.
Ein animalischer Schrei. Es versucht sich abzuwenden. Es ist nicht menschlich. Endlich erkenne ich etwas. Ein Vampir. Ich packe ihn und reiße ihn zurück. Warum?
Keine Antwort. Mein Blut kocht, Selbstschutzinstinkt und Wut überwältigen meine Zurückhaltung. Ich hebe das Messer und schlitze ihm die Kehle auf. Eine Blutfontäne schießt in einem Bogen quer über mein Gesicht, ehe ich den Mund auf die Wunde presse.
Ich trinke, bis ich das letzte Flattern des Lebens darin spüre. Dann lasse ich den Körper fallen und sehe zu, wie er zu einem alten Mann verschrumpelt. Ein Vampir.
Lance ist plötzlich bei mir, mit gebleckten Zähnen und ausgefahrenen Klauen. Er sieht den reglosen Körper am Boden. Dann schaut er mich an. Meine Hände tasten über meine Brust. Blut fließt über meine Finger. Er weiß, dass es mein Blut ist. Er zieht mich an sich und reißt mein durchstochenes T-Shirt ganz auf. Er presst die Lippen auf die Wunde und beginnt, daran zu saugen.
Ich stöhne vor Schmerz und Genuss. Die Heilung beginnt von innen, Organe reparieren sich selbst, Zellen regenerieren sich.
Lances Arme umschließen mich wie aus Stahl. Seine Aufmerksamkeit wandelt sich, sobald er sicher ist, dass es mir gutgeht. Blut – meines und das des Angreifers –, der Geruch und Geschmack, wirken wie ein Lockruf. Schrecken weicht der Lust. Sorge weicht der Begierde. Er lässt mich zu Boden sinken.
Wir zerren an unserer Kleidung herum. Beide tragen wir Jeans. Es dauert zu lange, sich da herauszuwinden. Reißverschlüsse werden auseinandergerissen, Stoff zerfetzt. Er besteigt mich voll Erleichterung und Freude. Keine geteilten Gedanken. Keine geteilte Leidenschaft.
Nur Freude. Ein urtümliches Freudenfest. Wir feiern das Glück, dass ich eben dem Tod entronnen bin, aus dem auch ein Vampir nie mehr zurückkehrt. Danach stemmt er sich auf die Ellbogen. »Was ist passiert?«
Ich fahre ihm mit den Fingernägeln über den Rücken. »Ich weiß es nicht. Im Augenblick ist es mir auch egal.« Ich stoße die Hüfte hoch und presse die Oberschenkel zusammen, um ihn tiefer in mich hineinzuschieben. »Darüber können wir später nachdenken. Ich bin noch nicht fertig mit dir.«
Er stöhnt und erwidert meinen Stoß. »Das hoffe ich.«
Ein Weilchen später, schon ruhiger und befriedigt, meldet sich die Vernunft zurück. Lance setzt sich auf und blickt sich um. »Vielleicht gehen wir besser rein.«
Wir sind in meiner Einfahrt, im Schatten der Garage, aber er hat recht. Ich schaue auf die Uhr. Wir sind seit vierzig Minuten hier draußen. Allzu viel Lärm können wir nicht gemacht haben, denn ich hätte es gespürt, wenn Nachbarn sich genähert hätten, um mal nachzusehen. Trotzdem haben wir noch einen Leichnam zu entsorgen.
Wir rappeln uns auf, drücken zerrissene Kleidung an uns und spüren die kühle Luft auf der nackten Haut. Lance deutet auf den mumifizierten Leichnam. »Was machen wir mit ihm?«
Das Messer liegt noch da, wo ich es habe fallen lassen. Blut und Eingeweide haben einen rostroten Fleck auf der Einfahrt hinterlassen. Lance verreibt Erde auf der Stelle und hebt das Messer auf. Ich packe die Leiche an einem verdorrten Arm und schleife sie durchs Tor in den Garten hinter dem Haus. Wenn ein Vampir durch den Pflock oder Feuer stirbt, zerfällt er zu Asche. Wird er ausgeblutet, nimmt sein Körper wieder die Gestalt an, die seinem menschlichen Alter entspricht.
Wenn er zwanzig wäre, sieht er aus wie ein Zwanzigjähriger, bei fünfzig wie ein Fünfzigjähriger. So, wie dieser Kerl hier aussieht, muss er weit über hundert gewesen sein. Was eine neue Frage aufwirft. Ich ziehe das Gartentor zu und schließe es ab. Warum sollte ein Vampir mit so alter Seele mich angreifen?
Lance und ich nehmen uns Zeit, zu duschen, Blut und Dreck abzuwaschen und uns noch ein paar Minuten länger in Genuss zu aalen, statt uns mit dem Problem zu befassen, das draußen auf dem Gras liegt. Aber die Wirklichkeit lässt sich nicht ewig aussperren, und wir verlassen widerstrebend die warme Höhle meines Badezimmers, um uns anzuziehen und mit der Leiche zu befassen.
Gleich darauf stehen wir mit dampfenden Kaffeebechern in den kalten Händen in meinem Garten und schauen auf das herab, was von dem Angreifer übrig ist. Ich reiche Lance meinen Becher und bücke mich, um die Kleidung des Mannes zu durchsuchen. Er trägt ein langärmeliges T-Shirt, ein schwarzes KapuzenSweatshirt, Baumwollhose und Tennisschuhe.
Keine Jacke, keine Brieftasche, kein Ausweis. »Irgendeine Ahnung, wer er war?«, fragt Lance.
Ich richte mich auf und schüttele den Kopf. »Keinen Schimmer. Ich habe in letzter Zeit niemanden schwer verärgert. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste.« Ich werfe einen Blick zur Garage. »Er kam von da. Vielleicht wollte er dein Auto stehlen?«
Lance schnaubt. »Er kann nicht sehr clever gewesen sein, wenn er es auf mein Auto abgesehen hatte. Das Ding hat so viele Diebstahlsicherungen, dass es praktisch alles tut, außer sich selbst in die Luft zu sprengen, wenn jemand daran herummacht. Außerdem – wenn er schon in der Garage war und du ihn nicht gesehen hast, warum hat er dann nicht einfach gewartet, bis du weg warst?«
»Ich habe ihn nicht nur nicht gesehen, ich habe ihn auch nicht gespürt. Nicht vorher, nicht während des Kampfes und auch nicht hinterher, als ich ihn ausgeblutet habe.«
»Er hat sich gegen dich abgeschirmt«, erklärt Lance. Er hält mir meinen Becher hin.
»Bis zum bitteren Ende«, entgegne ich und nehme den Kaffee.
Lance stößt die Luft aus. »Habt du und David in den nächsten zwei Tagen einen Auftrag anstehen?« Ich schüttele den Kopf. Die Sonne beginnt den Himmel heller zu färben. Er blickt mit zusammengekniffenen Augen hinauf. »Machen wir einen Ausflug«, sagt er.
»Wohin?«
»Zu meinem Haus in Palm Springs. Wir können diese Mumie unterwegs irgendwo in der Wüste begraben. Und das Wochenende drüben verbringen.«
»Ich hole ein Laken.«
Lance folgt mir nach drinnen. »Und wir fahren mit deinem Auto.« Als ich fragend eine Augenbraue hochziehe, setzt er hinzu: »Der Jaguar hat den größeren Kofferraum.« Doch seine Gedanken sagen: Eine vergammelte Leiche kommt mir auf keinen Fall in den Aston Martin.
Die Fahrt durch die Wüste am frühen Julimorgen ist einsam und still. Bei Temperaturen von jetzt schon knapp unter dreißig Grad wagen sich nur wenige Leute hinaus. Vampiren können die jedoch nichts anhaben, was Lance und mir erlaubt, mit offenem Verdeck zu fahren und unsere Knochen in der heißen Sonne backen zu lassen.
Ich fahre. Wir nehmen die Interstate 15 zum Highway 74 – die landschaftlich schönste Strecke, denn die Straße windet sich in Haarnadelkurven die Santa Rosa Mountains hinauf. Dies ist die Landschaft der Klapperschlangen und Kojoten, wüst und einsam, aber schön auf ihre Art. Wir beschließen, an einer Kreuzung vom Highway auf einen nicht markierten Feldweg abzubiegen. Im Herbst und Winter ist das hier ein beliebter Spielplatz für Geländewagenfahrer.
Im Sommer huschen oder schlängeln die einzigen Besucher außer uns hastig davon, wenn sie das Auto kommen hören.
Wir fahren meilenweit in die Wüste hinaus. Die unbefestigte Straße ist so viel befahren, dass der Jaguar kein Problem damit hat. Fünfzehn Kilometer vom Highway entfernt halten wir an. Von hier aus werden wir zu Fuß gehen müssen, wenn wir unseren staubtrockenen Freund so begraben wollen, dass er nicht gleich gefunden wird, sobald die Wüste im Herbst wieder zum AllradParcours wird.
Lance wirft sich den eingewickelten Leichnam über die Schulter. Ich schnappe mir Hacke und Spaten, und wir gehen los, in Richtung einer Gruppe von Felsen in der Ferne. Bisher haben wir schweigend das Geräusch des Wüstenwindes genossen, seinen Duft, das Gefühl, wenn er über unsere Gesichter streicht, und das kehlige Schnurren meines Jaguars in der Stille. Doch jetzt spüre ich Lance sacht in meinen Kopf vordringen.
Was sollen wir wegen diesem Kerl unternehmen?
Ich runzele die Stirn. Abgesehen davon, dass wir ihn verscharren? Ich weiß nicht. Was denkst du? Immerhin wäre es möglich, dass er es doch auf dein Auto abgesehen hatte. Vielleicht war er nur ein Dieb.
Ein Schnauben. Wenn er das Haus auch nur ein Weilchen beobachtet hat, wusste er, dass wir Vampire sind. Nicht gerade schlau, die eigenen Leute beklauen zu wollen.
Vielleicht war er verzweifelt und hat darin eine Möglichkeit gesehen, schnell an viel Geld zu kommen.
Lance schüttelt den Kopf. Er war eine alte Seele. Selbst wenn er noch nichts von Zinseszins gehört hätte, wäre er nie in eine so verzweifelte Lage geraten, dass er hätte stehlen müssen. Er hätte einen Menschen dazu verführt, ihn auszuhalten.
Mir sind die Ausreden ausgegangen. Lance verzichtet auf die logische Schlussfolgerung und lässt den Gedanken stattdessen einfach zwischen uns fallen. Da liegt er nun, bis ich ihn aufnehme und das in Worte fasse, was wir beide denken.
»Was bedeutet, dass er doch kein Autodieb war. Er hatte es auf mich abgesehen.«
Kapitel 6
Das laut auszusprechen, versetzt mich auf der Stelle zurück in den Alptraum von Ortiz’ Tod und Williams’ Drohung. Außer Williams fällt mir niemand ein, der mich so sehr hasst, dass er mich tot sehen will. War das ein Versuch, seine Drohung wahr zu machen?
Lance liest meine Gedanken. Warum jetzt? Seit dem Brand sind drei Monate vergangen. Und warum sollte er jemanden schicken, um etwas zu tun, das er sicher selbst erledigen will?
Beides gute Fragen, auf die ich keine Antwort weiß. Ich zucke wegwerfend mit den Schultern und blicke mich nach einer geeigneten Grabstelle um. Wir sind mindestens fünfzehn Kilometer weit vom Auto weg. Der Wind pfeift in meinen Ohren und peitscht mir das Haar ins Gesicht. Ich will das endlich hinter mich bringen.
»Begraben wir ihn hier.« Lance lässt den Leichnam fallen und greift zur Spitzhacke. Selbst Vampirkräften gibt der felsige Boden unter unseren Füßen nicht so leicht nach. Lance und ich brauchen eine Viertelstunde, um ein Loch zu graben, das lang und tief genug ist.
Wir wollen doch nicht, dass sich irgendein Aasfresser dieses gut durchgetrocknete Stück Vampir-Jerky als mitternächtlichen Snack ausbuddelt. Kein Wunder, dass es den Motorradrockern lieber war, Curly Tom David und mir zu überlassen.
Sie wussten, dass es gar nicht so einfach ist, in der Wüste eine Leiche loszuwerden. Aber immerhin lenkt uns die Anstrengung von dem Rätsel ab, warum der Kerl mich umbringen wollte. Als wir das Grab wieder aufgefüllt haben, häufen wir Steine obendrauf – eine dezente kleine Pyramide für unsere Mumie. Wir sind beide mit Staub bedeckt. So gut wie möglich klopfen wir uns ab und joggen zum Auto zurück. Ich habe ein Handtuch und ein paar Flaschen Wasser im Kofferraum. Damit waschen wir uns den schlimmsten Staub von Gesichtern und Händen.
Dann streckt Lance die Hand nach dem Autoschlüssel aus. »Soll ich fahren?«
Ich werfe ihm den Schlüssel zu, und er setzt sich ans Steuer. »In etwa einer Stunde sind wir da.«
Ich lehne den Kopf an die Kopfstütze und genieße die Aussicht. Vor drei Stunden haben wir Mission Beach verlassen. Wir sind etwa auf halbem Wege nach Palm Springs und winden uns weiter durch den San Bernardino National Forest. Die Sonne steht hoch am Himmel, und die Hitze ist Balsam für meine Seele. Mir wird klar, dass der Angriff mich von dem Thema abgelenkt hat, das ich gestern Abend eigentlich mit Lance besprechen wollte – meine seltsame Reaktion auf Black.
Ich werfe einen Blick auf Lance und taste sacht nach seinen Gedanken. Er überlegt, wo er heute Abend mit mir hingehen soll. Da ist eine Bar, von der er glaubt, ich könnte sie interessant finden. Und Freunde, die er mir vorstellen will. Angenehme, alltägliche, ganz normale Dinge.
Ich warte lieber noch.
Während der kurzen Zeit, die ich mit Lance zusammen bin, habe ich ein paar Dinge gedankenlos hingenommen. Womit er sein Geld verdient, beispielsweise. Er ist Model. Diese tollen Wangenknochen und ein straffer Körper machen ihn zum Naturtalent sowohl für Fotoaufnahmen als auch für den Laufsteg, und seit es Digitalkameras gibt, braucht er sich auch keine Gedanken mehr wegen verzerrter (oder nicht vorhandener) Vampir-Bilder auf Fotofilm zu machen. Er fliegt ständig zu irgendwelchen Fotoshootings oder Modenschauen. Ich weiß genug über die Welt der Mode, um mir darüber im Klaren zu sein, dass ein Topmodel wahnsinnig gut verdient. Daher das Haus in Malibu und dieses zweite in Palm Springs, von dem er oft gesprochen hat, das ich aber noch nie gesehen habe.
Wir sind vom Highway 74 auf den 111 abgebogen – in dieser Gegend als East Palm Canyon Drive bekannt. Das ist die lange, vielbefahrene Verkehrsader, die all die vielen kleinen Gemeinden um Palm Springs miteinander verbindet. Edelboutiquen, Restaurants, Resorts und Country Clubs gleiten in einer nahtlosen Reihe an mir vorüber. Die breite Hauptstraße ist von Palmen und Eichen gesäumt. Eine schroffe Bergkette, die Little San Bernardino Mountains, bildet den Hintergrund.
Selbst in der gleißenden Sommersonne hat dieser Ort eine exotische Schönheit.
Unser Auto ist das einzige mit offenem Verdeck. Die meisten Leute, die an uns vorbeifahren, kauern bei voll aufgedrehter Klimaanlage hinter festverschlossenen Fenstern, um sich vor der glutheißen Wüstenluft zu schützen. Lance bremst den Jaguar vor der Zufahrt zu einer bewachten Wohnanlage mit einem schlichten Schild an der Ziegelmauer. Thunderbird Cove. Ein uniformierter Wachmann verlässt seinen klimatisierten Posten in dem steinernen Torhaus und nähert sich dem Wagen. Er tippt sich an den Hut und lächelt, als er Lance erkennt, und die Torflügel öffnen sich, als teilte sich vor uns das Rote Meer.
Auf dem Straßenschild dahinter steht Evening Star Drive. Allmählich dämmert mir, dass zu Lances Geschichte mehr gehören könnte als ein Luxusleben, geschaffen von tollen Wangenknochen.
Der Evening Star Drive schlängelt sich zurück in Richtung Berge. Nur die diskreten Hausnummern an Briefkästen identifizieren Privatresidenzen so groß wie ganze Hotels. Ich zähle zwölf Anwesen, ehe wir vor dem letzten halten – einem Schlösschen, das aussieht, als wäre es Stein für Stein aus dem mittelalterlichen Europa hierher transportiert worden. Es reicht vier Stockwerke hoch in den Himmel, gekrönt von Türmchen und einem Ausguck. Das Einzige, was fehlt, ist der Burggraben.
Lance biegt in die Auffahrt ab, fischt einen Schlüsselbund aus der Tasche und drückt auf eine Fernbedienung. Ein Teil einer Wand gleitet in die Höhe und enthüllt eine Garage dahinter.
Er fährt den Jaguar hinein und stellt den Motor ab. »Schatz«, sagt er, »wir sind zu Hause.«
Lance geht voran zu einer Tür am Ende der Garage, die Platz für drei Wagen bietet. Neben meinem Jaguar steht ein kleiner Oldtimer, ein MG-Roadster. Er schimmert unter einem Staubschutz aus hauchzartem Musselin. Noch so ein Jungenspielzeug. Und dann ein lindgrüner Prius. Ein Hybridwagen? Nicht unbedingt das typische Fortbewegungsmittel für Lance. Die Tür zum Haus öffnet sich, ehe wir sie erreichen. Eine kleine, zierliche Frau schießt heraus. Sie trägt einen langen Rock mit Paisley-Muster und eine weiße Baumwollbluse, in der Taille geknotet. Ihr honigblondes Haar ist mit einem Kamm zurückgesteckt. Sie ist barfuß, und das ökologische Naturbewusstsein strahlt ihr aus allen Poren.
Der Prius.
Sie stößt ein Quietschen aus und stellt sich auf die Zehenspitzen, um Lance zu umarmen. »Ich freue mich so, Sie zu sehen, Rick. Ich habe Sie vermisst.« Rick?
Lance lacht und erwidert die Umarmung. »Sie haben mir auch gefehlt, Adele.« Er schiebt sie sacht von sich und greift nach meiner Hand. »Das ist Anna, sie wird ein paar Tage bei uns zu Gast sein. Anna, das ist Adele. Eine liebe Freundin.«
Adele errötet. Äußerlich würde ich sie auf Mitte vierzig schätzen. Lachfältchen knittern um ihre Augen und umrahmen ihren Mund. Doch ihre Ausstrahlung wirkt wesentlich älter. Ich forsche nach, spüre aber keinerlei übernatürliche Präsenz. Das bedeutet aber noch lange nicht, dass sie ein gewöhnlicher Mensch ist. Meine Sinne sind automatisch in Alarmbereitschaft. »Rick ist zu liebenswürdig«, sagt sie. »Ich bin die Haushälterin. Wenn ich irgendetwas tun kann, um Ihnen den Aufenthalt hier angenehmer zu machen, zögern Sie bitte nicht, es mir zu sagen.«
Sie mustert mich mit prüfendem Blick. Ehe ich weiß, wie mir geschieht, hat sie die Hand gehoben und berührt mein Gesicht. »Sehr gute Züge, feine Knochen. Sind Sie auch Model?«
»Das könnte sie sein«, antwortet Lance und legt mir einen Arm um die Schulter. »Aber ihr Beruf ist viel aufregender. Sie ist Kopfgeldjägerin.«
Adele macht große Augen. »Wie Dog Chapman? Die Serie schaue ich mir immer im Fernsehen an.«
Lance schiebt uns alle in Richtung Tür. »So ist es. Sie schnappt böse Jungs, genau wie der Dog.«
»Äh – nicht genau so.« Die Vorstellung, Adele könnte mich für einen weiblichen Dog halten, der die Bibel zitiert und Kautionsflüchtigen Vorträge über ein anständiges Leben hält, ist absurd. Und David wäre dann wer? Dogs ordinäre, wasserstoffblonde Frau? Das ist mal ein ulkiges Bild.
Was da zwischen Lance (oder Rick?) und dieser zierlichen Frau hin und her fliegt, macht mich wirr im Kopf. Sie strahlt einen heftigen Beschützerinstinkt aus. Das Ganze hat eine Geschichte, und ich kann es kaum erwarten, sie zu hören.
Lance lächelt auf mich herab. Das wirst du.
Adele geleitet uns durch den Eingang in eine Küche von der Größe Rhode Islands. Wir gehen weiter – durch ein Esszimmer, das größer ist als das gesamte Erdgeschoss meines Hauses, und ein Wohnzimmer mit gläsernen Wänden und Blick auf einen Swimmingpool, bis sie schließlich eine weitere Tür öffnet und uns mit einer Geste hereinbittet.
»Sie sind sicher müde von der Fahrt. Ich habe Ihnen schon etwas zu trinken bereitgestellt. Rick, Sie haben mehrere Telefonnachrichten auf dem Schreibtisch. Die Jungs sind übers Wochenende in der Stadt. Sie feiern heute Abend eine Party im Melvyn’s.« Sie neigt den Kopf zur Seite und mustert mich von oben bis unten. »Ich hoffe, Sie haben Abendgarderobe mitgebracht, Anna.«
Ein weiterer abrupter Themenwechsel, der mich aus der Spur wirft. Sie rattert wie ein abfahrender Zug, und ich muss nebenherrennen, um ihn nicht zu verpassen. »Abendgarderobe?« Außer der Jeans, die ich trage, habe ich nur noch zwei Shorts und ein paar T-Shirts dabei.
Adele stürmt mit einer wegwerfenden Geste weiter voran. »Macht nichts. Sie tragen was – Größe sechsunddreißig? Ich rufe Stephen an. Zum Glück scheinen Sie ein Armani-Typ zu sein – gute Schultern, schmale Taille. Ich lasse ihn ein paar Outfits herüberbringen, die Sie anprobieren können. Dann Ihre Schuhgröße, neununddreißigeinhalb? Vierzig? Er soll 40 auch eine Auswahl Jimmy Choos mitbringen – oder wäre Ihnen Blahnik lieber?«
Lance tritt zu Adele, nimmt sie beim Arm und dreht sie sanft zur Tür herum. »Entscheiden Sie das ruhig. Anna und ich spülen uns jetzt erst einmal den Straßenstaub aus der Kehle und ruhen uns ein bisschen aus, ehe ich irgendjemanden zurückrufe. Würden Sie bitte dafür sorgen, dass wir nicht gestört werden?«
Adele nickt lächelnd und wirft uns zum Abschied einen belustigten Blick zu. Lance schließt die Tür, dreht einen imaginären Schlüssel herum und nagelt ein imaginäres Brett davor, ehe er sich zu mir umdreht und sich mit der Hand über die Stirn wischt. »Puh. Endlich allein.«
Ich weiß kaum, welche Frage ich zuerst stellen soll. Ich entscheide mich für »Wer zum Teufel ist Rick?«
Lance lächelt und tritt vor einen Kamin mit Mahagonisims. Er sieht mich an, die Arme vor der Brust verschränkt. Da Hurrikan Adele nun abgezogen ist, komme ich dazu, mich umzusehen. Der Raum ist mit dunklem Holz vertäfelt und mit schweren lederbezogenen Polstermöbeln eingerichtet. Der Schreibtisch ist riesig, und über dem Kaminsims prangt ein Wappen. Lance hat sich noch nicht gerührt. Da er mir offenbar irgendetwas demonstrieren will, was sich folglich irgendwo um den Kamin herum befinden muss, gehe ich hin und sehe ihn mir näher an. Lance hebt den Blick und schaut hinter sich.
Das Wappen? Ich will ihn gerade daran erinnern, wie sehr ich Ratespielchen hasse, als er mit dem Daumen darauf zeigt. Okay, das Wappen also. Es ist riesig, mit einem Greifen oder Phönix oder so in der Mitte, umgeben von drei Pfeilen und einer lateinischen Inschrift. Das einzige Wort, das ich kenne, ist ein Name – DeFontaine.
»Das verstehe ich nicht. Wem gehört denn dieses Haus?«
»Mir.«
»DeFontaine? Das ist doch nicht dein Name.« Ich runzele die Stirn. »Oder doch?«
Lance lacht. »Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, mein Name sei Lance Turner, oder?«
Sein Lachen entzündet einen zornigen Funken in mir. »Warum zum Kuckuck sollte ich denn nicht glauben, dass du Lance Turner heißt?« 
 Mein Tonfall erstickt seine Belustigung im Keim. Er rudert hastig zurück. »Das war dumm von mir. Du konntest natürlich nicht wissen, dass Lance ein Künstlername ist. Es tut mir leid. Ich hätte dir das längst erklären sollen.« Er verzieht das Gesicht. »Mein richtiger Name lautet Broderick Philippe DeFontaine. Verstehst du jetzt, warum ich mich in meinem Beruf nicht so nenne?« Er lässt seine Stimme verklingen, als warte er darauf, dass bei mir der Groschen fällt.
Es klimpert. Der Name würde jedem etwas sagen, der in den letzten hundert Jahren nicht hinter dem Mond gelebt hat. »DeFontaine? Diese Diamanten-Leutchen aus Südafrika?« Ein Nicken. »Du gehörst zur Familie DeFontaine.« Jetzt bin ich nicht nur verblüfft, sondern schockiert. Ein weiteres Nicken.
Ich sehe mich noch einmal aufmerksam um – die luxuriöse Einrichtung, die Kunstwerke in vergoldeten Rahmen, die ledergebundenen Bücher in den Wandregalen. Der Raum riecht sogar nach subtilem Reichtum, eine Mischung aus Zitrus-Potpourri und altem Geld. Himmel. Kenne ich diesen Kerl überhaupt?
Ich wende mich wieder Lance zu. Und es kommt mir so vor, als sähe ich ihn – Lance oder Rick, eine Abkürzung für Broderick, nehme ich an – zum ersten Mal. Ich kenne eine Menge reiche Leute – und reiche Vampire. Reich beschreibt jedoch nicht einmal annähernd das ungeheure Vermögen einer Familie, die bis vor kurzem das Diamantengeschäft praktisch allein beherrscht hat. Und das seit Jahrhunderten. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«
Lance ist klug genug zu schweigen. Das zeigt mir, dass er mich verdammt viel besser kennt als ich ihn. Er erkennt meine Verwirrung, die durch ein falsches Wort, durch das leiseste Drängeln in Wut umschlagen könnte. Also tut er gar nichts. Er steht ganz still da und wartet ab, während ich mir selbst ein Urteil bilde.
Ein Teil von mir findet, dass er mir früher hätte sagen sollen, wer er ist. Ein Teil von mir fragt sich aufrichtig, ob das irgendeine Rolle spielt. Lance oder Rick, dies ist der Mann, der mich geheilt hat und dann fünfzehn Kilometer lang mit mir durch die Wüste gestapft ist, um den Vampir zu verbuddeln, der mich angegriffen hat.
»Himmel.« Diesmal spreche ich es laut aus. »Da bin ich ja mal gespannt, was du mir zum Geburtstag schenken wirst.« Lances Lachen klingt nach einer Mischung aus Erleichterung und Freude. Mit zwei Schritten ist er bei mir. Ich hebe die Hände und stemme sie gegen seine Brust. »Holla, Cowboy. Nicht so schnell. Ich habe einen Haufen Fragen an dich.«
Er tritt einen Schritt zurück. »Schieß los.«
Adele hat doch etwas zu trinken erwähnt. Ich blicke mich um und entdecke eine Art kleine Hausbar. Ein kleiner Kühlschrank, ein Sektkühler mit einer Flasche Weißwein, daneben Rotwein und Gläser. »Gibt es da drin vielleicht ein Bier?« Er ist so schnell an dem Kühlschrank, dass ich seiner Bewegung kaum folgen kann, und im Nu mit zwei Flaschen Corona und Limettenscheiben auf einem Tellerchen wieder zurück. Er hält mir eine der Flaschen hin und deutet aufs Sofa.
Ich nehme das Bier, presse ein Limettenscheibchen im Flaschenhals aus und trinke einen Schluck. Währenddessen überlege ich, nach welcher Existenz ich ihn zuerst fragen soll – der gegenwärtigen oder der vergangenen, der des Menschen oder des Vampirs. Ich lasse mich in weiche Sofakissen sinken, mache es mir so gemütlich, dass ich Lance sehen, sein Mienenspiel beobachten kann, und lege los.
Kapitel 7
Ich beschließe, mit etwas Einfachem anzufangen, etwas Alltäglichem, um seine Reaktion einzuschätzen. »Woher wusste Adele, dass wir kommen?«
Lance ist überrascht. Er hat etwas Annamäßigeres erwartet, wie »Was zum Teufel läuft hier eigentlich?« Das erkenne ich daran, wie sich seine Mundwinkel nach unten verziehen und die Augenbrauen hochschnellen. Er fasst sich rasch und antwortet: »Ich habe sie heute Morgen angerufen. Als du reingegangen bist, um das Laken zu holen.«
»Wie?«
Begreifen blitzt in seinen Augen auf. »Von meinem Handy. Keinerlei magische Verbindung.«
»Wer ist sie? Sie scheint dich ziemlich gut zu kennen. Weiß sie, was du bist?«
Er schüttelt den Kopf. »Dass ich ein Vampir bin? Nein. Aber sie weiß, dass ich... nicht normal bin. Sie hat mich nie danach gefragt, was genau ich bin, und ich habe ihr nichts gesagt. Sie ist die Enkelin einer alten Freundin der Familie. Ihre Eltern haben in Südafrika für uns gearbeitet. Ich habe die Familie nicht aus den Augen verloren. Als ich vor fünfundvierzig Jahren nach Amerika kam, war sie noch ein Baby. Später ist sie an der Ostküste aufs College gegangen, und wir haben uns ein- oder zweimal gesehen. Nach ihrem Abschluss ist sie nach Kalifornien gekommen, weil sie ein Jobangebot hatte. Es ist nichts daraus geworden. Ich hatte dieses Anwesen geerbt, also habe ich sie gefragt, ob sie gern hier wohnen würde – sich um das Haus kümmern, während ich weg bin, das restliche Personal führen, wenn ich da bin. Ursprünglich war das als vorübergehende Lösung gedacht. Aber sie ist geblieben.«
»Und wann war das?«
»Vor zwanzig Jahren.«
»Dann ist sie also Mitte vierzig. Sie weiß, dass du achtzig Jahre alt bist. Sie sieht so alt aus, wie sie ist, während du rein äußerlich ihr Enkel sein könntest. Und dazu hat sie dir nie irgendwelche Fragen gestellt? Was ist sie? Eine Hexe? Oder Gestaltwandlerin?«
Lance winkt ab. »Sie ist eine gute Freundin und eine sehr tüchtige Hausdame. Mehr brauche ich nicht zu wissen. Sie hat hier ein Zuhause, solange sie will.«
»Das habe ich damit nicht gemeint, und das weißt du auch.«
Seine Antwort lockt meinen animalischen Selbsterhaltungstrieb hervor. »Sie ist ein Mensch, und du scherst dich nicht darum, ob sie sich fragt, was du bist? Hast du keine Angst, dass sie irgendwann die Verbindung herstellen und dir im Schlaf einen Pflock durchs Herz stoßen könnte?«
Er runzelt die Stirn. »Bis jetzt nicht, nein.«
Ich sehe mich um. Das Haus in Malibu ist flippig eingerichtet, mit Warhols an den Wänden und mutigen farbigen Akzenten. Das Schönste daran ist das Meer ein paar Schritte hinter der gläsernen Wand. Die sonnige, sich beständig wandelnde Landschaft wirkt wie davon eingerahmt. Dieser Raum hingegen fühlt sich düster und schwer an, voll alter Dinge und noch älterer Erinnerungen. Ich mache eine Geste, die den ganzen Raum einbezieht. »Das bist nicht du.«
»Stimmt«, entgegnet er, ohne zu zögern. »Es ist praktisch noch genau so, wie ich es geerbt habe. Ich verbringe nicht viel Zeit hier, weißt du? Hin und wieder mal ein Wochenende. Inzwischen ist das eher Adeles Haus als meines.«
»Aber du hast Freunde hier. Sie hat ›die Jungs‹ erwähnt.«
Plötzlich drückt Lances Miene eher Sorge als Verwunderung aus. Wir haben bisher laut gesprochen, doch jetzt erwidert er stumm: Nicht direkt Freunde. Der Mann, der mich verwandelt hat, besitzt hier auch ein Haus. Er und seine Entourage – andere, die er verwandelt hat – reisen zusammen viel herum. Ich treffe ihn nicht gern. Aber das ist der Preis, den ich für meine Freiheit bezahle.
Zum ersten Mal erwähnt Lance die Umstände, unter denen er zum Vampir geworden ist. Etwas in seinem Tonfall lässt meine Alarmglocken schrillen. Ich weiß, wie es ist, von einem mächtigen Vampir beherrscht zu werden. Droht er dir etwa?
Er lächelt über den Ton meiner Frage. Dann streckt er die Hand aus und streicht mir über die Wange. Nein. Wir haben unseren Frieden geschlossen. Ich darf mein eigenes Leben leben. Aber er erwartet von mir, dass ich ihm meine Aufwartung mache, wenn wir gleichzeitig hier sind. Diese Party heute Abend – wir gehen da hin, er gibt mit mir als seinem berühmten Protegé an, und dann gehen wir wieder. Ist nicht weiter wichtig. Das restliche Wochenende gehört nur uns.
Aber ich höre aus seinen Gedanken mehr heraus als diese beiläufigen Worte. Ein wenig Nervosität, ein bisschen Angst. Ich nehme sie wahr, obwohl er versucht, sie zu verbergen. Mein Beschützerinstinkt springt darauf an. Ich will mehr wissen, die ganze Geschichte hören, wie er zum Vampir geworden ist. Aber ich dränge ihn nicht. Nicht jetzt.
Ich vertreibe die Besorgnis aus meinen Gedanken. Was ist mit deiner menschlichen Familie? Gibt es jemanden, dem du noch nahestehst?
Ein Schulterzucken. Meine Eltern sind tot. Ich habe zwei Brüder, die jetzt das Geschäft führen. Logischerweise sehe ich sie nie. Sie leben in einer anderen Welt. Das Geschäft interessiert mich nicht, es hat mich auch noch nie interessiert. Wir kommunizieren hauptsächlich über unsere Anwälte, obwohl ich mich von den meisten Beteiligungen am Familienvermögen getrennt habe. Dieses Haus und ein Treuhandfonds sind alles, was noch übrig ist. Wenn ich weiterziehe, wird Adele alles erben. Er lächelt. Du siehst also, dass ich für meinen Lebensunterhalt arbeiten muss, genau wie du. Ich werde dir diese teuren Geburtstagsgeschenke kaufen müssen wie jeder normale Mensch.
Der alte Lance, der Mann, den ich kennengelernt habe und auf den ich mich verlasse, ist wieder da. Die Tatsache, dass er mir nichts über seine Vergangenheit erzählt hat, ändert nichts daran, was für ein Mann er jetzt ist – der Mann, der immer nur gut zu mir war. Ich stelle die Bierflasche auf den Couchtisch. Sein Lächeln wärmt mich und entfacht einen vertrauten Hunger. »Wie lange haben wir noch, bis Adele und ihr Couturier hereinplatzen?«
Er stellt seine Flasche neben meine auf den Tisch. »Sie wird uns nicht stören, bis wir so weit sind. Warum fragst du?«
Meine umherwandernden Hände stellen fest, dass er ganz genau weiß, warum ich frage. Denn offenkundig denkt er an dasselbe wie ich. »Wo ist die Dusche?«
Kapitel 8
Mir war schon immer bewusst, dass ich in puncto Sex eine, na ja, etwas andere Einstellung habe. Ich hatte noch nie die Illusion, dass Sex und Liebe ein und dasselbe oder miteinander austauschbar wären. Meine erste sexuelle Erfahrung habe ich mit sechzehn gemacht. Ich habe mir den Jungen sorgfältig ausgesucht – er war älter (ein Freund meines Bruders), und gerüchteweise hieß es, er hätte schon mal etwas mit einer verheirateten Frau gehabt (einer Lehrerin obendrein). Daraus schloss ich, dass er a) abenteuerlustig und b) ziemlich gut im Bett sein müsse. Immerhin hatte ich das Penthouse Forum und Krafft-Ebing nicht umsonst gelesen.
Zu meinem Leidwesen stellte sich heraus, dass er weder das eine noch das andere war. Aber er war begierig darauf, es mir recht zu machen. Wir verbrachten ein paar wunderbare Wochen damit, uns gemeinsam zu bilden. Das wäre noch länger so gegangen, wenn mein Bruder nicht dahinter gekommen wäre. Trotzdem finde ich, dass der Kerl jeglichen zukünftigen Erfolg bei Frauen mir zu verdanken hat.
Was ich damit sagen will: Ich habe Sex immer geliebt – den Akt, die Gerüche, die reine Wonne – seit damals, seit diesem Jungen. Als Mensch hatte ich Vergnügen daran. Als Vampir empfinde ich Sex als befreiend, unglaublich, himmlisch. Dieser Genuss am Sex ist das Einzige, was das Dasein als Vampir beinahe rechtfertigt.
Ein Scherz des Schicksals. Vampire können sich nicht fortpflanzen, nicht so wie Menschen. Vielleicht als Trost dafür bekommen sie Körper, die ganz außergewöhnlich auf Sex reagieren. Körper, die durch einen Blick, einen Gedanken zu erregen sind. Körper, die während des Akts warm und lebendig werden. Sex überwältigt die Sinne und befreit den Geist von allen Sorgen und Ängsten. Sex ohne Konsequenzen, der uns daran erinnert, wie es sich anfühlte, menschlich zu sein.
Lance ist nicht menschlich. Ich auch nicht. Aber ein paar Minuten lang lieben wir uns, als wären wir es. Keine Bisse, kein Blut. Nur das Gefühl seines Körpers auf mir, in mir. Wir bewegen uns langsam, im Einklang, in einer innigen Umarmung und versuchen den Moment hinauszuzögern, da wir uns nicht mehr zurückhalten können. Er kommt im Pulsieren meines Orgasmus, und als es vorbei ist, flüstert er mir zärtlich etwas ins Ohr. Ich grabe das Gesicht in seine Schulter und habe zu viel Angst, um mir oder ihm einzugestehen, dass ich gehört habe, was er eben gesagt hat. Angst, dass ich genauso empfinden könnte. Angst davor, was das bedeuten würde.
Ein paar Minuten, nachdem Lance Adele auf dem Haustelefon angerufen und ihr Bescheid gesagt hat, dass wir wieder unter den Lebenden weilen, klopft sie diskret an die Tür. Natürlich hat er nicht diese Worte gebraucht, aber nicht umsonst nennen die Franzosen den Orgasmus auch la petite mort.
Wir sind inzwischen im Schlafzimmer – einem weiteren riesigen Raum mit mächtigem Mobiliar. Lance hat mir erklärt, dass seine Eltern das Haus vor siebzig Jahren eingerichtet haben. Offensichtlich hatten sie eine Vorliebe für alte Schlösser und Landsitze. Das Haus bedeutet Lance nicht so viel, als dass er Zeit und Geld in eine größere Veränderung investieren wollte, und Adele scheint die Einrichtung nichts auszumachen.
Ich habe geduscht, die staubige Jeans gegen saubere Shorts getauscht, mein T-Shirt ordentlich in den Bund gesteckt und mir mit den Fingern das nasse Haar gekämmt. Ich kann mir nur vorstellen, wie das aussieht. Manchmal ist es doch ein Segen, sich nicht im Spiegel sehen zu können.
Lance spricht das, was er mir ins Ohr geflüstert hat, nicht wieder an. Ich werde es ganz sicher auch nicht tun.
Wir sitzen nebeneinander auf der Bettkante und fühlen uns wieder wohl miteinander, obwohl ich weiß, dass Lance eben noch enttäuscht war. Er hat eine Antwort erwartet, wahrscheinlich auch eine verdient. Ich kann nicht in Worte fassen, warum ich nicht bereit bin, sein Bekenntnis zu erwidern. Ich weiß nur, dass ich es nicht kann.
Lance trägt Boardshorts und ein T-Shirt. Er fährt gerade mit der Bürste durch sein nasses Haar, als Adele hereingeweht kommt, schwer beladen mit Kleidersäcken. Sie hängt sie in einen Schrank und bleibt dann mit strahlendem Lächeln vor uns stehen. »Soll ich Ihnen helfen?«, fragt sie mich. Dabei drückt ihre Miene aus, dass sie die Antwort schon kennt. Sie scheint sich darüber zu freuen, dass ich mit Lance hier bin, wie eine nachsichtige Schwester, die froh ist, dass ihr Bruder irgendeine Freundin gefunden hat.
Lance legt mir einen Arm um die Taille und gibt ihr die Antwort, die sie erwartet: »Ich helfe ihr.«
»Danke, aber ich ziehe mich schon seit ein paar Jahren ganz allein an. Ich glaube, ich werde schon zurechtkommen.«
Adele verabschiedet sich vorerst, bleibt aber an der Tür noch einmal stehen und dreht sich zu uns um. »Stephen und ich trinken unten Kaffee. Er hat Schuhe mitgebracht. Wenn Sie sich entschieden haben, was Sie anziehen möchten, kommen Sie doch herunter und suchen Sie sich aus, was Ihnen gefällt.«
Sie zieht die Tür hinter sich zu.
Ich stehe auf und gehe zum Schrank. »Also, wer ist dieser Stephen?«
Lance kommt mit mir. »Er führt die Armani-Boutique in der Stadt.«
»Und er springt, wenn du ihn rufst? Muss schön sein, das Leben als DeFontaine.« Ich werfe einen Blick in den Schrank. »Da drin hängen ein Dutzend komplette Outfits. Was glaubt Adele, wie lange ich hierbleiben werde?«
Lance greift an meiner Schulter vorbei und holt eine der Kleiderhüllen heraus. »Lass mal sehen, was wir da haben.«
Er öffnet den Reißverschluss und holt ein langes Kleid aus schwarzer Seide heraus. »Das gefällt mir. Probier es mal an.«
Ich ziehe mir das T-Shirt aus und steige aus meinen Shorts. Nackt stehe ich da, während Lance mir das Kleid über den Kopf zieht. Es gleitet über meinen Körper wie eine warme Brise. Vorne ist der Ausschnitt V-förmig, im Rücken ein tiefes U, und der Rock fällt in weichen Falten. Ich drehe mich vor Lance im Kreis, und der Rock wirbelt mit seidigem Flüstern um mich herum. »Wie sehe ich aus?«
Das Glitzern in seinen Augen und ein vertrautes Hochziehen der Augenbrauen lässt mich einen Schritt zurückweichen. »He. Wenn wir nach jeder Anprobe ins Bett fallen, sitzt Stephen noch bis heute Abend hier.«
»Und das wäre ein Problem, weil... ?«
Ich lache. »Schauen wir uns lieber an, was er noch mitgebracht hat.«
Wir betrachten ein Dutzend Kleider, alle schön, alle prächtig verarbeitet. Definitiv nicht das, was ich für gewöhnlich anziehe. Aber gut gearbeitete Designer-Klamotten haben etwas Magisches. Ich entscheide mich für das Kleid mit V-Ausschnitt, das ich als Erstes anprobiert habe, ein ärmelloses Jerseykleid und eine Hose mit hauchzarten Nadelstreifen, zu der ein schwarzer Pulli mit V-Ausschnitt gehört, vorn und hinten mit Strass verziert.
In dieser Hose werde ich sie alle umhauen, wenn David und ich unseren nächsten Gerichtstermin haben. Ich sortiere die Preisschilder und rechne zusammen. »Gut, dass ich meine Kreditkarte dabeihabe.«
Lance sammelt die übrigen Outfits ein und entgegnet beiläufig: »Darum brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Ist schon erledigt.«
Nun bin ich es, die die Augenbrauen hochzieht. »Was soll das heißen?«
»Das heißt, dass die Armani-Niederlassung hier in Palm Springs mir gehört. Eine Investition. Ich hatte noch nie Gelegenheit, diesen Vorteil wirklich zu nutzen. Adele bevorzugt bodenständigere Kleidung. Bei dir habe ich endlich mal was davon.«
»Träume ich? Du besitzt eine Armani-Boutique?«
Ein Nicken. »Du kannst alles behalten, wenn du möchtest. Das würde mich freuen.«
»Okay. Wo ist der Haken? Die Sache muss doch einen Haken haben.«
Er steht wieder hinter mir und streift mit den Lippen meinen Nacken. »Kein Haken. Du möchtest dich erkenntlich zeigen? Dann sei dankbar. Sehr dankbar. Mir fallen hundert Möglichkeiten ein, deine Dankbarkeit schamlos auszunutzen.«
Ich umfasse sein Gesicht und schmiege mich an ihn. »Ich auch. Haben wir denn so viel Zeit?«
»Ich bin der Boss, schon vergessen?« Er hebt mich auf die Arme. »Wir haben alle Zeit der Welt.« Eine halbe Stunde später gehen wir nach unten. Unsere Körper glühen, unsere Haut ist noch heiß.
Adele und Stephen erheben sich von einer Couch im Wohnzimmer, als sie uns kommen sehen. Stephen ist groß und knochig mit scharfen Wangenknochen und dunklem, sehr kurz geschnittenem Haar. Und eine wandelnde Armani-Reklame – Baumwollhose, farblich passendes gestreiftes Hemd und Anzugjackett aus Twill – bis hin zur Metro-Shield-Sonnenbrille, die im offenen Hemdkragen steckt. Bekommt wohl einen sehr großzügigen MitarbeiterRabatt. Er grinst mich an, als Lance uns vorstellt.
Adele hat recht, sagt Stephen. Du bist sehr schön. Stephen ist auch ein Vampir.
Das überrascht mich nicht. Warum auch? Wir sind gut in die menschliche Gesellschaft integriert. Ich ergreife die ausgestreckte Hand. Danke sehr. Für das Kompliment und dafür, dass du dir die Zeit genommen hast, die Kleider herzubringen.
Für die Freundin des Chefs tut man alles.
Lance legt die Kleidersäcke sorgfältig über eine Sessellehne. »Die kannst du wieder mitnehmen«, sagt er. »Ich finde ja, dass Anna alle nehmen sollte, aber sie will nichts davon wissen. Ein Ausbund an Zurückhaltung.«
Zurückhaltung? Ich denke daran, was wir gerade im Schlafzimmer veranstaltet haben, und zwinkere ihm zu, ehe ich mich wieder Stephen zuwende. »Kommen Sie heute Abend auch zu der Party?«
Er schaut über meinen Kopf hinweg Lance an und wirkt überrascht, dass ich von der Party weiß. Überrascht und... ich kann die andere Emotion, die sich auf seinem Gesicht widerspiegelt, nicht genau deuten. Aber mein Eindruck ist, dass er von der Vorstellung nicht begeistert ist. Er fasst sich rasch und lässt den seltsamen Ausdruck von seinem Gesicht verschwinden. »Ja.« Ein Blick auf die Armbanduhr. »Und jetzt muss ich zurück ins Geschäft. Kommen Sie doch mit ins Esszimmer. Ich habe eine Auswahl an Schuhen zum Anprobieren mitgebracht.«
Wir lassen Adele und Lance im Wohnzimmer zurück, wo sie Einzelheiten zum Haushalt besprechen. Sobald wir beide außer Hörweite sind, frage ich: Also, was hatte dieser Blick zu bedeuten?
Er zuckt mit den Schultern, als wüsste er nicht, was ich meine, und ordnet geschäftig Schuhkartons. Was für ein Blick?
Er holt ein Paar Jimmy Choos mit Riemchen hervor und hält sie mir hin. Ich nicke, nehme sie und probiere sie an. Sie würden perfekt zu dem Kleid passen.
Aber so leicht lasse ich mich nicht ablenken. Dieser Blick, den du Lance zugeworfen hast, als er erwähnt hat, dass ich ihn zu der Party begleiten werde. Offenbar hat es dich überrascht, dass er mich mitnehmen will. Sollte ich aus irgendeinem Grund nicht da hingehen?
Stephen zögert zwei Herzschläge lang, ehe er antwortet. Natürlich nicht. Es ist nur so, dass Lance – Rick – noch nie ein Date zu einer unserer Soireen mitgebracht hat. Das ist... interessant.
Ein Date? Das hört sich irgendwie nach Highschool— Ballkönigin an. Dabei bin ich doch ihresgleichen. Ich werfe Stephen einen scharfen, neugierigen Blick zu. Warum sollte er mich nicht mitnehmen?
Er schirmt seine Gedanken ab und lässt nichts mehr heraus. Schließlich sagt er: Gefallen dir die Sandaletten?
Ja.
Er zieht sie mir geschickt von den Füßen und ersetzt sie durch schlichte Peeptoe-Pumps von Blahnik. Ich drehe den Fuß hin und her, als musterte ich den Schuh, während ich in Wirklichkeit versuche, in seinen Geist vorzudringen. Ich weiß nicht, wie lange er schon ein Vampir ist, aber offensichtlich lange genug, um gelernt zu haben, wie man Eindringlinge blockiert. Ich ziehe die Schuhe aus und reiche sie ihm. »Die nehme ich auch. Ich glaube, mehr werde ich für ein Wochenende nicht brauchen.«
Seine Züge werden weicher. Vor Erleichterung? Er steht auf und beginnt umständlich die übrig gebliebenen Schuhschachteln in eine überdimensionale Segeltuchtasche zu packen.
Ich stehe auf und reiche ihm Wie lange bist du schon ein Vampir?
Seit fünf Jahren. Und du?
Noch nicht ganz ein Jahr.
weitere Schachteln. 
Er dreht sich um und starrt mich mit großen Augen an. Tatsächlich? Du kommst mir – ich weiß auch nicht – viel älter vor.
Wenn ich eine Sterbliche wäre, würde ich das als ernsthafte Beleidigung auffassen.
Er hebt lächelnd die Hand. So war das nicht gemeint. Du hast die Ausstrahlung einer sehr alten Seele.
Er ist fast fertig mit Einpacken. Woher kennst du... Ich hätte beinahe Lance gesagt, doch dann wird mir klar, dass ich ihn wohl Rick nennen sollte. Das ist der Name, unter dem man ihn hier kennt. Ich fange von vorne an. Woher kennst du Rick?
Stephen wuchtet sich die Tasche auf die Schulter. Wir haben gemeinsame Freunde. Die Vampirgemeinde in Palm Springs ist klein, aber eng verbunden. Er wirft mir ein ironisches Lächeln zu. Inzestuös, könnte man sagen.
 Man muss kein Genie sein, um diese Andeutung zu kapieren. Ihr habt denselben »Meister«, wie man das wohl nennt?
Nachher wirst du Antworten auf alle deine Fragen bekommen. Das dürfte ein interessanter Abend werden.
Dieses Wort hat er nun schon zum zweiten Mal benutzt. Und diesmal kann ich mich nicht getäuscht haben. Die subtile Betonung, die er auf das Wort »interessant« legt, deutet nicht direkt auf freudige Erwartung hin. Ich bin nicht sicher, ob Stephen sich auf den heutigen Abend freut oder ihm davor graut. Ehe ich weitere Fragen stellen kann, ist er ins Wohnzimmer hinübergegangen. Lance hebt gerade die Kleidersäcke auf. Er beugt sich vor und küsst mich auf den Kopf, als wir zu ihm treten. »Ich bringe Stephen noch raus. Bis gleich.«
Stephen verabschiedet sich von Adele, und er und Lance gehen zur Tür.
Adele räumt das Kaffeegeschirr ab. Plötzlich hält sie inne und blickt zu mir auf. »Bedeutet Rick Ihnen etwas?« Sie fragt mit einer Hitzigkeit, die ich erkenne und schätze, und einem gewissen Grimm, der ihren Mund hart und ihre Schultern steif werden lässt.
Genauso hitzig wäre ich, wenn ich mir Sorgen um einen Menschen machen würde, den ich liebe. Ihre Heftigkeit entlockt mir eine ehrliche Antwort. »Ja.«
Ihre Schultern entspannen sich, und sie räumt weiter ab. »Dann tun Sie mir heute Abend einen Gefallen, ja?«
»Natürlich.«
»Geben Sie gut auf ihn acht.«
»Auf Lance achtgeben? Das ist eine seltsame Bitte.«
Sie hebt das Tablett an. In ihren Augen schimmert eine Besorgnis, die sie mit einem Lächeln zu verbergen versucht. »Da haben Sie recht. Ich hätte gar nichts sagen sollen. Vergessen Sie es einfach.«
»Aber Sie haben es gesagt. Adele, sollte ich auf irgendetwas Bestimmtes achten? Oder auf jemanden?«
Sie faltet Servietten zusammen, rückt Tassen und Löffel auf dem Tablett zurecht und sieht mich dabei nicht an. »Wahrscheinlich ist es gar nichts. Außerdem sind Sie klug. Das habe ich gleich gemerkt. Falls etwas nicht in Ordnung sein sollte, werden Sie schon dahinterkommen.«
Lance schließt die Haustür. Ich blicke auf und schaue ihm entgegen, und als ich mich umdrehe, ist Adele in Richtung Küche geflohen.
Kapitel 9
Lance verbringt den Nachmittag damit, mir das ganze Haus zu zeigen. Drei Stockwerke voll Kunst, Bücher, Antiquitäten und Familiengeschichte. Ein einfacher, angenehmer, unkomplizierter Zeitvertreib. In den meisten Räumen ist nichts von Lance zu erkennen, aber es ist ein bisschen wie in einem Museum. Man braucht keine persönliche Verbindung zu den ausgestellten Gegenständen zu haben, um die interessanten Dinge zu schätzen, die von der Vergangenheit erzählen.
Während dieser Schlossführung beobachte ich Lance und belausche seine Gedanken. Er wirkt nicht aufgeregt, kein bisschen nervös wegen der Party. Die Aussicht, später dorthin zu gehen, erschreckt oder verstört ihn nicht. Wenn überhaupt, freut er sich darauf. Er macht keinen Hehl daraus, dass er es schön findet, mit mir als Begleitung dort aufzutauchen. Allmählich glaube ich, dass Adele und Stephen sich entweder völlig umsonst Sorgen machen, oder dass meine argwöhnische Natur ganz harmlose Bemerkungen falsch interpretiert hat. Stephen könnte daran gedacht haben, dass es vielleicht unangenehm für mich als Fremde wäre, einer offensichtlich sehr eng verbundenen »Familie« vorgestellt zu werden. Adele fürchtet möglicherweise, ich könnte Rick verletzen. Ihre Bitte, auf ihn achtzugeben, könnte ihre Art sein, mich zu ermahnen: Bitte tun Sie ihm nicht weh.
Wir sehen Adele erst wieder, als wir das Haus verlassen.
Auch sie ist im Begriff, zu gehen. Sie trägt eine schwarze Hose, ein enges weißes Top und schlichte, flache Schuhe. Um ihren Hals ist ein leuchtend buntes Seidentuch gebunden. Sie mustert mich von Kopf bis Fuß. »Dieses Kleid ist wie für Sie gemacht.«
Ich freue mich über ihr Kompliment. Mir wird bewusst, dass ich mir wünsche, sie solle mich mögen. Das ist albern und unsinnig, aber ich will, dass sie mich mag. Ich strecke die Hand aus und berühre das Seidentuch. »Das ist sehr hübsch.«
Sie lächelt. »Ich habe es von meiner Mutter geschenkt bekommen. Es ist eines meiner Lieblingsstücke.«
Lance fragt: »Adele, möchten Sie mit uns noch einen Drink nehmen, ehe wir zu der Party fahren?«
Sie schüttelt den Kopf. »Nein, aber danke für die Einladung.
Heute ist mein BridgeAbend. Ich darf doch die Mädels nicht warten lassen.«
Sie geht zur Haustür hinaus. Ihre ganze Haltung wirkt entspannt, unbekümmert. Keine verstohlenen Blicke in meine Richtung, keine geflüsterten Erinnerungen an unser kurzes Gespräch vorhin. In der Auffahrt wartet ein großer SUV. Als die Fahrerin Lances Silhouette in der offenen Haustür sieht, winkt sie ihm zu. Ich erkenne zwei weitere Frauen auf dem Rücksitz. »Kennst du Adeles Freundinnen?«
Lance schließt die Tür. »Die meisten, ja. Manchmal trifft sich die BridgeRunde hier bei ihr.« Er berührt mich am Arm. »Sie hat recht, was dieses Kleid angeht. Ich glaube, du hast noch nie so schön ausgesehen.«
Seine Hände streichen an meinen Armen empor, seine Finger schieben mir die Träger von den Schultern. Die Leidenschaft, die ich in seinem Gesicht sehe, brennt in seinen Fingerspitzen, fegt durch seine Gedanken und entzündet auch meine Lust. »Vielleicht sollten wir die Party sausen lassen.«
Seine Lippen sind so nah. Ich recke mich ihnen entgegen. Sein Kuss ist die einzige Antwort, die ich brauche. Das Kleid fällt als seidene Pfütze zu meinen Füßen. Ich schlüpfe aus den Schuhen und stehe nackt vor Lance, bebend vor Gier, auch ihn nackt zu sehen. Er zieht sich gerade das Jackett aus, als sein Handy klingelt. »Geh nicht dran«, hauche ich, während ich an seinen Hemdknöpfen herumfummele.
Doch er hat das Telefon schon in der Hand, und seinem Gesichtsausdruck nach erkennt er die angezeigte Nummer. Er schiebt mich sacht von sich und hält sich das Handy ans Ohr. Er sagt nichts. Ein paar Sekunden später klappt er es wieder zu. »Es tut mir leid, Anna. Wir müssen los. Es ist wichtig, dass wir pünktlich kommen.« Er bückt sich nach seinem Jackett.
»Müssen wir wirklich los? Jetzt sofort?«
Aber da greift er schon nach meinem Kleid. Ich reiße es ihm aus der Hand. »Wer war da am Telefon?«
Auch meine zweite Frage beantwortet er nicht. Seinen Gedanken kann ich nichts entnehmen. Ich kann eine Menge verzeihen, zum Beispiel die Tatsache, dass er mir seine wahre Identität verheimlicht hat. Aber ich stehe hier nackt vor ihm, und er tut so, als bemerke er mich gar nicht. Das ist jedenfalls noch nie vorgekommen. Meine Betretenheit wird schnell von Wut verdrängt. Ich kehre ihm den Rücken zu und zerre das Kleid an mir hoch.
Lance gibt ein seltsames Räuspern von sich. »Das nenne ich mal einen Koitus interruptus, was?« Er fährt mit dem Zeigefinger über meine Schultern. »Es tut mir wirklich leid, Anna. Wenn wir nach Hause kommen, machen wir da weiter, wo wir aufgehört haben, okay?«
Irgendetwas hat sich verändert. Er versucht, flapsig darüber hinwegzugehen, doch seine Gedanken sind beunruhigt. Mein Ärger kühlt rasch zu Sorge ab. Ich drehe mich wieder zu ihm um und schlüpfe in die Schuhe.
»War das Stephen?«
Immer noch keine Antwort. Stattdessen streckt er die Hand aus. »Gehen wir.«
Jetzt bin ich wirklich neugierig. Wer könnte so wichtig sein, dass Lance alles (in diesem Fall mich) stehen und liegen lässt und sofort losstürzt? Und warum ist seine Stimmung so plötzlich umgeschlagen?
Kapitel 10
Als wir unterwegs sind, halte ich mich zurück, statt darauf zu beharren, dass Lance mir sagen soll, wer angerufen hat.
Mein Instinkt rät mir, Geduld zu haben, obwohl das nicht gerade zu meinen Stärken gehört. Werde ich eben die Hintertür nehmen, wenn ich vorne herum nicht reinkomme. Ich versuche, mich in seine Gedanken vorzutasten, stoße aber auf eine stahlharte Barriere.
Lance spürt meine Besorgnis und verfällt in den Touristenführer-Modus, als könnte er mich damit ablenken. Auf der Fahrt zum Restaurant plappert er ununterbrochen vor sich hin und macht mich auf alle möglichen Sehenswürdigkeiten aufmerksam. Vielleicht will er sich selbst damit ebenso ablenken wie mich. Jedenfalls funktioniert es, denn als wir auf einen Parkplatz abbiegen, ist er schon ruhiger. Ich nicht.
Ich erinnere mich an das Gespräch mit Adele, und meine Nervosität ist sofort wieder da. Jetzt wünsche ich mir, ich hätte beharrlicher nachgefragt. Hat Lance ihr irgendetwas gesagt, das sie so in Sorge versetzt hat? Oder hat sie Stephens Reaktion mitbekommen, als er hörte, dass ich Lance zu dieser Party begleiten werde? Ich werfe einen Seitenblick auf Lance und frage mich, ob er meinen Gedanken lauscht. Aber seine Aufmerksamkeit gilt dem Hoteldiener, der herbeieilt, um uns zu empfangen. Sein Geist ist mir verschlossen. Was immer er befürchten mag, er ist fest entschlossen, es für sich zu behalten.
Der Page kommt direkt zur Beifahrerseite des Wagens, aber Lance ist schneller. Er springt aus dem Auto und öffnet mir die Tür, ehe der Hotelangestellte oder ich dazu kommen.
Ausnahmsweise einmal lehne ich diese altmodische ritterliche Geste nicht verächtlich ab. Ich nehme seine Hand und lasse mir von ihm aus dem Wagen helfen. Er beugt sich über meine Hand und küsst sie. Ich komme mir vor wie ein Schulmädchen bei seiner allerersten Verabredung. Wenn ich so darüber nachdenke, bin ich das vielleicht auch. Bisher hatte ich in Beziehungen immer den aggressiveren Part. Es überrascht mich, wie schön es sich anfühlt, jemand anderem die Führung zu überlassen.
Vielleicht ist es das Restaurant selbst, das diese romantische Anwandlung hervorruft. Das Melvyn’s gehört zum Ingleside Inn und liegt ein wenig abseits der Hauptstraße, wie entrückt von der geschäftigen Eile in Palm Springs. Das Anwesen ist ein architektonisches Meisterwerk im spanischen Stil, üppig begrünt. Die Farbenpracht der vielen Blumen wirkt geradezu ausgelassen, und der Duft von Jasmin ist so stark, dass mir der Kopf schwimmt.
Als wir eintreten, begrüßt der Oberkellner Lance wie einen alten Bekannten. Die anderen Gäste der Party sind noch nicht eingetroffen, also schlägt er vor, dass wir an der Bar warten.
Ich werfe Lance einen vielsagenden Blick zu. Wir sind so hastig aufgebrochen, weil du gesagt hast, wir dürften nicht zu spät kommen. Wo bleiben denn die anderen?
Lance zuckt mit den Schultern und drückt meinen Oberarm. Ich mache das wieder gut. Er bestellt Champagner. Jetzt ist er wieder entspannter, sein Lächeln locker und selbstsicher.
Das Melvyn’s ist ein großartiger Ort, um Leute zu beobachten. Die Bar ist dunkel, die Atmosphäre intim, und an den Wänden reihen sich die Fotos der Reichen und Berühmten, die hier schon zu Gast waren. Da hängt sogar eines von Lance, einen Arm um die Schultern eines grauhaarigen Mannes gelegt.
Ich deute auf das Bild und ziehe fragend eine Augenbraue hoch. »Der Besitzer, Mel Haber.«
Ich bin angemessen beeindruckt. Lance flüstert mir die Namen von Leuten ins Ohr, die kurz an unseren Tisch treten, um Hallo zu sagen. Menschen. Die meisten sind Senioren. Ich frage mich, wie lange es noch dauern wird, bis Lance dieses Leben hier, wo man ihn gut kennt, aufgeben muss, weil er nicht altert. Vorerst scheint ihn das jedenfalls nicht zu stören.
Der Champagner entfaltet seine bezaubernde Wirkung. Beim dritten Glas habe ich ihm den überstürzten Aufbruch verziehen. Er wirkt nicht mehr beklommen. Er lacht. Seine Hand gleitet unter das Tischtuch, um durch den Seidenstoff des Kleids meinen Oberschenkel zu streicheln. Er rückt seinen Stuhl ein wenig näher heran. Bald spüre ich seine Finger auf meiner nackten Haut, gefährlich nah dran, eine Reaktion auszulösen, die uns einen Rausschmiss einbringen dürfte.
Er beobachtet mich mit glitzernden Augen, denn er spürt die aufflammende Hitze meines Körpers. Er genießt das richtig.
Ich beuge mich zu ihm hinüber, und auch meine Hand findet den Weg unter den Tisch. Sei vorsichtig. Du erntest, was du – Die Worte ersticken in meinen Gedanken. Mir stockt der Atem. Mein Magen verknotet sich. Ich fahre hoch, von Lance weg, und suche die Menge der Gäste ab. Hier ist etwas. Etwas Bedrohliches, etwas Böses.
Es passiert schon wieder, genau wie in dieser Bar mit David. Diesmal ist es Lance, der erschrocken reagiert. Er spürt es auch, durch mich. »Anna, was ist denn?«
Ich weiß es nicht. Mein Herz hämmert. Ich spüre, wie mir der Schweiß auf die Stirn tritt. Ich will aufstehen und davonlaufen, aber ich kann nicht. Ich kann kaum die lähmende Angst, die das Tier so dicht unter die Oberfläche bringt, in Worte fassen. »Wir müssen hier raus.«
Lance springt auf. »Gehen wir.« Vor Erleichterung über diese Antwort bekomme ich weiche Knie. Ich schiebe meinen Stuhl zurück und erlaube ihm, mich am Arm zu stützen.
Der Kellner eilt herbei. »Geht es ihr nicht gut?«
Lance schiebt hastig die Hand in seine Tasche und holt einen Fünfziger heraus. »Das ist für Sie. Setzen Sie den Champagner auf meine Rechnung.«
Der Kellner nickt und tritt beiseite, um uns vorbeizulassen.
Das Wummern in meinem Kopf und meiner Brust steigert sich zu einem Crescendo. Der Drang zum Angriff ist so stark, dass ich ihn kaum noch beherrschen kann. Das Problem ist, dass ich gar nicht weiß, was ich angreifen sollte. Während wir gehen, lasse ich den Blick durch den Raum schweifen, mustere jedes Gesicht und versuche, die Bedrohung ausfindig zu machen. Mein Blick begegnet erschrockenen, ängstlichen und fragenden Mienen. Ich muss mich schon in die Vampirin verwandeln und kann es nicht verhindern. Ich gebe mich gerade vor einem großen Raum voller Menschen zu erkennen und habe keine Kontrolle darüber.
Wir sind schon fast an der Tür. Ich ziehe den Kopf ein und verberge ihn an Lances Schulter, um das Tier zu verstecken, und schlucke gegen meine Panik an. Seine Arme umfangen mich noch fester. »Halt durch, Anna. Gleich sind wir draußen.« Er versteht mich.
Vor uns geht die Tür auf. Eine Gestalt in dunklem Relief, eine widerhallende Stimme. »Rick. Du willst doch nicht schon gehen? Die Party fängt erst an.«
Etwas zieht sich in mir zusammen. Ich blicke auf in das Gesicht. Schroff, von der Zeit gezeichnet. Kalte, schwarze, leere Augen. Kupferrotes Haar, zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Schmale Lippen, die sich zu einem Lächeln verziehen. Keine Herzlichkeit, keine Freude. Ich zerre an Lance. »Wir müssen gehen.«
Lance starrt mich an. »Anna. Das ist Julian Underwood. Mein Freund.« Nein. Dieses Geschöpf im Maßanzug ist niemandes Freund. Dieses Geschöpf ist nicht nur ein Vampir. Es ist böse.
Lance, weg hier. Aber er rührt sich nicht. Ich weiß, dass er mich anstarrt, dass er verwirrt ist. Ich spüre es. Derweil lasse ich dieses Monster nicht aus den Augen.
Anna. Bitte. Du weißt ja nicht, was du tust.
Das Tier vor mir, dieser Julian Underwood, strafft die Schultern und erwidert meinen Blick. Er ist alt, älter als jeder andere Vampir, der mir je begegnet ist. Jahrhundertealt. Er ist in meinem Kopf und liest meine Angst nicht nur, er schmeckt sie. Er rollt sie herum, wie ein Kind einen Lutscher im Mund herumschiebt. Sie schmeckt ihm, und er will mehr. In einer Art Blase um uns herum ist es ganz still geworden.
Menschen kommen und gehen, strömen an uns vorbei wie das Wasser um ein Schiff, ohne das Drama zu bemerken, das sich vor ihnen abspielt. Sie lachen und schwatzen. Fünf männliche Vampire begleiten Julian, darunter auch Stephen. Nur sie beobachten uns angespannt. Ihre Blicke sind auf ihren Herrn und Meister gerichtet. Jeder hat eine Begleiterin dabei.
Menschlich, jung und schön. Die Frauen unterhalten sich weiter miteinander, auch sie merken nichts. Sie plaudern über Frisuren und Makeup und die schönen Kleider und Schmuckstücke, die ihre vampirischen Begleiter ihnen geschenkt haben. Sie sind nur zu einem Zweck hier, und sie sind aufgeregt, begierig. Sie freuen sich ungeduldig auf den Genuss, den Blutswirte empfinden, wenn ein Vampir von ihnen trinkt.
Nur Underwood ist allein.
Lance nimmt meinen Arm und schüttelt ihn sacht. »Anna. Was ist denn los mit dir?«
Underwood unterbricht ihn, zieht Lances Finger von meinem Arm und schiebt die Hand weg. Du hast deine Sache heute Abend sehr gut gemacht, Broderick. Ein hübsches Geschenk hast du mir da mitgebracht.
 Lance fährt zusammen. Geschenk?
Underwood beobachtet mich. Er spürt, wie meine Wut auflodert, und er lächelt.
Ich sehe Lance an und hebe die Hand. »Keine Sorge. Du und ich gehen jetzt, und zwar zusammen.«
Underwood gerät in Rage. Sag es ihr, Broderick.
Doch Lance schüttelt den Kopf. Nein. So war das nicht gedacht... 
Underwood krümmt einen Finger und lässt einen Speer weiß
glühender Schmerzen in Lances Körper fahren. Wir alle spüren ihn, denn wir alle stehen unter Underwoods Einfluss. Lance schreit auf, die anderen weichen taumelnd zurück. Nur ich bleibe still stehen. Der Schmerz ist intensiv, konzentriert wie eine Laserklinge, die mich durchbohrt. Ich will dagegen ankämpfen, doch irgendetwas sagt nein. Etwas sagt mir, dass ich mich auf den Schmerz konzentrieren, ihn an mich nehmen und umlenken muss. Ihn zurückschicken.
Underwood schließt die Augen. Nur eine winzige Bewegung seiner Schultern, ein unwillkürliches Luftschnappen sagt mir, dass es funktioniert hat. Aber der Schuss lähmt ihn nicht vor Schmerzen, so wie Lance und die anderen. Nein, er heißt ihn willkommen, absorbiert ihn und lässt ihn seinen Körper und Geist durchdringen. Gleich darauf leckt er sich die Lippen und lächelt auf mich herab.
Sie haben ein paar ungewöhnliche Tricks drauf, wie?
Er schnippt mit den Fingern, und der Bann bricht. Er wendet sich Stephen und den anderen zu. Geht schon hinein. Der private Nebenraum ist für uns reserviert. Sagt Brian Bescheid, dass wir bereit sind.
Die fünf Vampire und ihre Wirtinnen nehmen alle im selben Augenblick ihre Unterhaltung wieder auf, als sei nichts geschehen. Sie treten durch die Tür und verschwinden im Restaurant, ohne irgendeine Reaktion auf die lähmenden Schmerzen von eben zu zeigen. Sogar Lance steht wieder ruhig neben mir, und sein Geist strahlt nur Sorge um mich aus. Die Ereignisse der letzten fünf Minuten sind wie ausgelöscht. Am liebsten würde ich ihn schütteln, ihn anschreien, ihn irgendwie aus dem Delirium reißen, in dem er sich verloren hat.
Underwood wendet sich an mich. Und was ist mit Ihnen, Anna Strong? Werden Sie bleiben?
Dass er meinen Namen kennt, überrascht mich nicht. Er kannte ihn schon vor Stephen, sogar vor Lance. Diese Kreatur in ihrem Dolce&Gabbana-Anzug und den Ferragamo-Schuhen hat es sich in meinem Kopf gemütlich gemacht. Wie können Sie das auch nur fragen? Sie kennen die Antwort doch schon.
Er schüttelt den Kopf, die Mundwinkel zu einem finsteren Ausdruck der Enttäuschung herabgezogen. Ich hatte auf mehr Abenteuerlust gehofft. Wie bedauerlich, dass Sie sich so leicht bedroht fühlen.
Bedroht? Am liebsten würde ich die Zähne in seinen Hals schlagen und ihn schütteln wie ein Wolf eine Klapperschlange. Nur Lances Gegenwart hält mich davon ab, Underwood anzugreifen. Ich weiß nicht, wie stark seine Kontrolle über Lance ist, was er ihm noch alles antun kann. Am besten verschwinden wir einfach.
Underwood winkt den Portier herbei. »Wären Sie so freundlich, Miss Strong ein Taxi zu rufen?«
Ich winke ab. »Das wird nicht nötig sein. Lance hat mich hergebracht, er wird mich auch nach Hause fahren.«
Wieder ein Kopfschütteln. »Ich fürchte, nein. Broderick und ich haben uns viel zu erzählen. Wenn Sie darauf bestehen, schon zu gehen, dann gehen Sie allein.« Ich blicke zu Lance auf. Er hat mich aus seinem Kopf ausgeschlossen. Mein Magen zieht sich zusammen bei dem Gedanken, dass er womöglich hierbleiben will. Als er meinem Blick begegnet, drückt seine Miene Resignation, aber keine Furcht aus. Was stimmt nicht mit ihm? Kann er denn nicht sehen, dass dieser Mann böse ist?
Lance legt mir beide Hände auf die Schultern. »Ich komme bald nach.«
Nein. Lance, er kann dich nicht zwingen zu bleiben. Falls das ein Zauber ist... 
Er küsst mich zärtlich auf den Mund. Zauber? Wie kommst du auf die Idee? Julian zwingt mich zu nichts. Ich möchte bleiben. Er lässt die Hände sinken.
Underwood beobachtet mich. Wieder gibt er dem Portier einen Wink, der daraufhin zum Telefon an der Rezeption geht. Lance verlässt mich mit einem knappen Winken. Underwood und ich starren einander an.
»Es hat keinen Sinn zu kämpfen, Anna. Broderick und ich sind alte Freunde. Ich schicke ihn zu Ihnen zurück, wenn wir Versäumtes nachgeholt haben.« Er zieht den Zeigefinger an meinem rechten Arm hinab. »Bei mir ist er sicher.«
Meine Haut brennt, wo sein Finger mich berührt hat. Ich zucke zurück und ärgere mich gleich darauf über meine Reaktion. Genau das hat Underwood erwartet, und er sieht mich mit schmalen Augen befriedigt an. »Wichser.«
Doch Underwood hat sich schon abgewandt. Ich starre seinem Rücken nach.
Ich weiß nicht, was ich tun soll. Bleiben kann ich nicht. Als ich in Underwoods Augen geschaut habe, habe ich in einen Abgrund geblickt – leer, gefährlich und grauenhaft. Ich fürchte, wenn ich hierbleibe, werde ich in diesen Höllenschlund hineingezogen. Nicht einmal mein tiefster Abscheu reicht aus, um mich vor diesem Bösen, diesem Bann zu schützen. Wie konnte ich mir nur einbilden, dass ich Lance würde beschützen können?
Ich werde Lances Instinkt vertrauen müssen. Underwood hat ihn verwandelt. Jetzt ist es zu spät für die Fragen, die ich Lance längst hätte stellen sollen. Die ich ihm stellen werde, sobald er nach Hause kommt.
Underwood ist mehr als eine alte Vampirseele. Er besitzt nicht nur vampirische Kräfte, sondern bedient sich auch irgendwelcher Hexerei.
Was für ein Geschöpf tut so etwas? Was für ein Dämon ist er?
Kapitel 11
Ich bin allein im Haus. Rastlos. Voller Angst. Nicht um mich, sondern um Lance. Ich hätte ihn nicht allein lassen sollen. Ich habe mich von diesem Drecksack Underwood beeindrucken lassen. Jetzt ist er irgendwo da draußen mit Lance, und ich tigere hier herum und werde noch verrückt vor Sorge. Und das Schlimmste? Ich weiß gar nicht, warum. Immerhin kann Lance gut selbst auf sich aufpassen.
Irgendwo schlägt eine Uhr die Stunde. Mitternacht. Lance ist seit drei Stunden weg. Ich warte nicht mehr länger, sondern renne nach oben, ziehe das Kleid aus und schlüpfe in eine Jeans und ein T-Shirt. Dann schnappe ich mir den Autoschlüssel und gehe in die Garage.
Scheiße. Erst jetzt fällt mir ein, dass ich nicht weiß, wo das Restaurant ist. Auf der Fahrt dorthin habe ich nicht aufgepasst. Ich gebe den Namen ins Navigationsgerät meines Jaguar ein, und die Route leuchtet auf dem Display auf. Zwanzig Minuten später bin ich da. Der Parkplatz ist noch voll. Aus einer Lounge rechts von mir schwebt Musik durch die Nacht. Der Türsteher hält mich auf. »Bedaure, Miss. Nach neun Uhr keine Jeans.«
Ich starre ihn an. Ich hätte nicht gedacht, dass es noch Restaurants mit Kleiderordnung gibt. Hastig fische ich einen ZwanzigDollarSchein aus dem Portemonnaie. »Ich bleibe nicht lang. Ich muss nur nachsehen, ob mein Freund noch da ist.«
Er verzichtet mit einem Wink auf mein Geld. »Tut mir leid. Aber wenn Sie mir vielleicht den Namen Ihres Freundes nennen würden?«
»Lance Turner. Nein, Moment. Hier kennt man ihn wahrscheinlich als... «
»Rick.« Der Mann grinst. »Das Model, nicht wahr? Ja, sicher. Er war hier. Bei Julian Underwoods Party. Sie sind alle vor etwa anderthalb Stunden gegangen.«
Anderthalb Stunden? »Wissen Sie, wohin?«
Er schüttelt den Kopf. »Nein. Bedaure.«
Ein Pärchen nähert sich, und er tritt beiseite, um die Tür aufzuhalten. Als er zu mir zurückkommt, lege ich einen zweiten Zwanziger auf den ersten. »Sie wissen nicht zufällig, wo Mr. Underwood wohnt, oder?«
Er runzelt die Stirn. »Wenn ich anfangen würde, persönliche Informationen unserer Gäste preiszugeben, hätte ich diesen Job nicht mehr lange, nicht wahr?«
Scheiße. Er funkelt mich weiterhin an, als hätte ich ihn in seiner Ehre gekränkt. Er ist der Türsteher eines verdammten Restaurants, Herrgott noch mal. Am liebsten würde ich ihm zeigen, wie eine echte Kränkung aussehen würde – ihn vor seinen versammelten »Gästen« niederschlagen, dass er auf dem hochmütigen Arsch landet, und ihn dann watschen, bis er kreischt wie ein Mädchen. Aber was würde mir das bringen?
Nichts außer einer Verhaftung. Ich kehre dem selbstgerechten Arschloch den Rücken zu und renne zum Auto. Weiter geht’s. Vielleicht ist Adele schon wieder zu Hause und hat einen Tipp für mich, wo ich Underwood finde. Sie weiß so viel über Lances Leben, dass sie bestimmt auch weiß, wo »die Jungs« gern abfeiern.
Ich gehe durch die Garage zurück ins Haus. Der MG ist immer noch weg. Allmählich werde ich weniger besorgt, sondern eher ärgerlich – auf Lance und auf mich selbst. Warum wollte er bei Underwood bleiben, statt mit mir nach Hause zu gehen? Warum habe ich ihn bleiben lassen?
Ich gehe die Treppe hinauf und rufe nach Adele. Keine Antwort. Dann höre ich etwas. Ein Stöhnen. Ich erstarre, halte ganz still und lausche.
Da ist es wieder. So leise, dass ich all meine Konzentration aufbieten muss, um es zu hören. Ein menschliches Ohr würde es niemals wahrnehmen. In der Stille, die darauf folgt, frage ich mich, ob ich mir nur etwas eingebildet habe. Könnte das der Wind gewesen sein? Nein.
Als ich es ein drittes Mal höre, spüre ich Schmerz in dem Laut. Mein Schrecken lässt meinen animalischen Instinkt anspringen. Ich spüre diesen Schmerz, weil ich ihn fühlen soll. Das weiß ich so sicher, wie ich mir gewiss bin, wessen Schmerz ich empfinde.
Lance. Irgendwo in diesem Haus. Nicht oben. Ich ignoriere das wilde Pochen meines Herzens und konzentriere mich. Lance, wo bist du? Keine Antwort. Nur ein weiteres gespenstisches Stöhnen. Es kommt von irgendwo unter mir. Aus einem Keller? Lance hat mir heute keinen Keller gezeigt. Warum ist Adele nicht da? Sie könnte mir sagen, ob... 
 Keine Zeit. Ich laufe zum logischsten Ort für eine Kellertreppe. Diese riesige Küche. Es gibt keine offensichtlichen Türen, die so aussehen, als könnten sie in einen Keller führen. Was jetzt? Ein Dutzend Küchenschränke reihen sich an der Rückwand und einer Seite des Raumes. Ich öffne ein halbes Dutzend Türen, bis ich die richtige erwische. Hinter dieser befinden sich keine Schrankfächer und Schubladen, sondern eine Treppe. Ich renne hinab in die Dunkelheit. Die Luft riecht muffig und trocken. Alter Wein, längst verzehrte Kartoffeln und Rüben, Staub. Und noch etwas. Blut.
Meine Vampiraugen haben keine Schwierigkeiten damit, im Dunkeln zu sehen. Sie freuen sich über die Finsternis. Meine Sinne werden schärfer, meine Instinkte noch wacher. Ich lausche und sehe mich um. Kein Laut mehr, keine Bewegung.
Ich taste den dunklen Keller mit meinem Geist ab und fühle es: Lance ist hier. Lance? Keine Antwort, bis auf die übliche Reaktion. Blitzschnell hat er mir seinen Geist verschlossen. Er versteckt sich vor mir. Aber er ist nicht schnell genug. Mit zwei großen Schritten habe ich den Raum durchquert. Ich entdecke ihn, er kauert in einer Ecke. Er ist nackt und krümmt sich schützend zusammen.
Mit meiner menschlichen Stimme sage ich: »Lance, warum hast du mir nicht geantwortet? Was ist los?«
Er drückt sich noch fester in seine Ecke. »Du musst gehen, Anna. Lass mich in Ruhe.«
Ich trete näher. »Du bist verletzt, das sehe ich doch. Was ist passiert?«
Geh weg. Bitte. Du machst es nur noch schlimmer.
Was mache ich schlimmer?
Jetzt bin ich bei ihm. Nah genug, um sein Gesicht zu sehen und seine Verzweiflung zu spüren. Nah genug, um die blutigen Spuren zu sehen, die sich quer über seinen geschundenen Rücken ziehen.
Kapitel 12
Ich schlage mir die Hand vor den Mund und ersticke einen Aufschrei. Ich frage nicht, wer ihm das angetan hat. Das ist gar nicht nötig, denn ich weiß es. Ich beuge mich hinunter, nehme seine Hand und drücke sie an mein Herz. »Ich helfe dir nach oben.«
Er weicht zurück, aber ich lasse ihn nicht los. Ein paar Augenblicke später gibt er nach und rappelt sich mit wackeligen Beinen hoch. Ich weiß nicht, wann Adele zurückkommen wird. Ich blicke mich nach etwas um, womit ich seinen nackten Körper bedecken kann. Auf dem Boden liegt eine alte Decke, die ich ihm um die Hüfte wickele. Er lässt sich von mir die Treppe hinaufführen. Im Licht sehe ich, was ihm angetan wurde. Peitschenhiebe, irgendetwas mit Zacken oder Stacheln. Aber da ist noch etwas. Eine weiße Substanz klebt in den Wunden und hält sie offen, so dass sie weiter bluten.
Der Geruch verrät es mir. Es riecht nach Meer. Salz?
 Lance wendet mir den dumpfen Blick zu und beantwortet die Frage, die er in meinen Gedanken gelesen hat. »Salz verhindert, dass die Wunden eines Vampirs verheilen. Es hinterlässt Narben.« Die Erkenntnis trifft mich wie ein greller Blitz. Underwood wollte Lance eine Strafe zufügen, die ihn für immer zeichnen sollte. Solche Narben würden seine ModelKarriere beenden, den Teil von ihm zerstören, der noch mit der menschlichen Gemeinschaft verbunden ist.
»Warum?«
Er wendet das Gesicht ab, aber er braucht mir nicht zu antworten. Es ist meinetwegen. Underwood hat das meinetwegen getan. Ich könnte heulen vor Zorn. All das nur, weil ich mich geweigert habe, heute Abend bei Lance zu bleiben? Da muss noch mehr dran sein. Aber das spielt jetzt keine Rolle. Ich schlucke meine Wut herunter und spare sie mir für später auf, wenn ich meine Rache planen kann. Jetzt muss ich erst einmal Lance unter die Dusche stellen. Vielleicht ist es noch nicht zu spät, den Schaden abzumildern.
»Das geht nicht«, erklärt Lance schlicht.
Ich richte meine Wut nach außen. »Was meinst du damit, das geht nicht? Ich lasse nicht zu, dass er dir das antut. Du darfst das nicht zulassen. Was ist nur los mit dir?«
Lances Gesichtsausdruck ist resigniert. Er ist bereit, Underwoods Strafe hinzunehmen. Ich nicht. »Du kannst mich nicht daran hindern. Entweder lässt du dir von mir helfen, oder ich tue es ohne deine Unterstützung. Ich bin stärker als du. Das weißt du genau.«
Trotz der quälenden Schmerzen lächelt Lance. »Es tut mir leid, dass ich dich da mit hineingezogen habe.« Er hat sich schwer auf mich gestützt. Jetzt richtet er sich auf, soweit sein verletzter Rücken es erlaubt. »In Wahrheit müsste ich wohl zugeben, dass ich mehr Angst vor dir habe als vor Julian.«
Humor. Ein gutes Zeichen. »Freut mich, dass du zur Vernunft gekommen bist.« Meine Stimme ist rauh vor Empörung. Ich lege einen Arm um seine Taille, und wir schleppen uns die Treppe zum Schlafzimmer hinauf.
Ich schirme meine Gedanken ab. Lance hat schon genug durchgemacht. Ich werde mich um ihn kümmern heute Nacht. Ich mache mir nicht die Mühe, mich auszuziehen. Ich stelle mich mit ihm unter die Dusche und lasse das Wasser über seinen Rücken laufen. Er verzieht das Gesicht und schreit auf.
Vampire haben bemerkenswerte Selbstheilungskräfte, aber wir sind nicht gegen Schmerzen gefeit. Das Salz macht es noch schlimmer. Ich zittere, weil auch ich sein Leid spüre, aber wenn wir nicht alles Salz aus den Wunden waschen, können sie nicht verheilen. Sanft drücke ich mit den Fingern die Schnittwunden auf, damit das Wasser das Salz auflösen und fortspülen kann. Das Wasser färbt sich blutig rot. Es durchweicht meine Klamotten und spritzt mir ins Gesicht. Ich schmecke Blut, Lances Blut und das von jemand anderem.
Lance hat heute Abend getrunken. Die Frauen in Underwoods Gefolge stehen mir vor Augen. Sie waren nur zu einem einzigen Zweck da. Es sollte mich nicht wundern, dass Lance sich auch bedient hat. Wir sind Vampire. Es gefällt mir nicht, dass ich einen ungewohnten Stich der Eifersucht spüre, die mir ins Herz fährt. Das ist unsinnig. Wir sind Vampire.
Ich konzentriere mich auf Lance. Die nun sauberen Wunden beginnen zu heilen. Ich glaube, wir haben die schlimmsten Narben verhindert. Wenn jetzt noch Spuren zurückbleiben, werden sie kaum sichtbar sein. Die frische Infusion menschlichen Blutes hat den entscheidenden Unterschied gemacht. Wir gehören zu den Wiedergängern, zu den wandelnden Toten, die Nahrung und Unsterblichkeit aus dem beziehen, was wir den Lebenden nehmen.
Ich sollte den Frauen dankbar sein, deren Gabe es Lance ermöglicht, sich so schnell zu heilen. Ja, das sollte ich. Sacht streiche ich mit der Hand über seinen Rücken. Die Schnittwunden haben sich schon geschlossen. Mein eigenes Blut hätte seinen Schmerz gelindert, aber diese Wunderheilung konnte nur menschliches Blut bewirken. Ich sollte dankbar sein, aber die Eifersucht kehrt mit Macht zurück. Er schuldet ihr etwas, dieser menschlichen Frau. Ich schulde ihr etwas. Der Gedanke bohrt sich wie ein Stachel in mein Herz.
Lance lehnt an der Wand der Duschkabine. Er hat sich mit einer Hand abgestützt und mir mit gesenktem Kopf den Rücken zugewandt. Ich schlinge die Arme um ihn, lausche seinem Herzschlag und spüre, wie die Wolke körperlicher Schmerzen sich von seinem Geist hebt. Doch an ihrer Stelle zieht ein noch dunklerer Schatten herauf. Verzweiflung. Diese Qual ist ebenso real wie die Schmerzen. »Ist schon gut, Lance«, flüstere ich. »Jetzt bist du in Sicherheit.«
Erst als er zu zittern beginnt, merke ich, dass er weint. Er will sich nicht umdrehen, will mich nicht an seinen Gedanken teilhaben lassen. Ich habe mich noch nie im Leben so hilflos gefühlt. Also tue ich das Einzige, was mir einfällt. Ich drücke ihn noch fester an mich und halte ihn in den Armen, während er weint. Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren. Lance lehnt still an mir, er zittert nicht mehr. Ich kann nicht lesen, was er denkt, weil er mich ausschließt. Und er will mir immer noch nicht ins Gesicht sehen.
Als das Wasser immer kälter wird, rüttele ich mich auf und lasse die Arme sinken. »Wir sollten hier raus.« Beim Klang meiner Stimme richtet er sich auf und öffnet die Tür der Duschkabine. Ich drehe das Wasser ab und steige nach ihm hinaus. Er wickelt sich ein Handtuch um die Taille. Als er sich umdreht und sieht, dass ich angezogen bin, wirkt er überrascht. Seine Miene wird finster vor Verlegenheit. »Ich habe nicht gemerkt, dass... «
Ich lege ihm sacht die Hand auf den Mund. »Ist schon gut.«
Ich schäle mich aus meinen Kleidern und lasse sie ins Waschbecken fallen. Als ich nackt bin, kommt er zu mir und wickelt mich in ein Handtuch. Seine Hände zittern, seine Finger sind noch eisiger als sonst. Wenn er ein Mensch wäre, würde ich sagen, dass er unter Schock steht. Ich weiß nicht, ob Vampire an so etwas leiden können.
Ich nehme ihn bei der Hand und führe ihn ins Schlafzimmer. Ich schirme meine Gedanken nicht gegen ihn ab und fühle, wie Lance sie liest, während wir erschöpft unter die Bettdecke kriechen. Unsere Körper berühren sich nicht, aber ich habe die Gegenwart eines anderen noch nie so bewusst gespürt. Uns verbindet jetzt mehr als gegenseitige Anziehung oder sexuelle Verfügbarkeit. Es ist passiert, ohne dass ich es gemerkt habe. Ohne dass ich damit einverstanden war. Aber es ist passiert.
Die Gefühle, die mich überwältigt haben, als ich Lance in diesem Keller entdeckt habe. Die Eifersucht, als ich erkannt habe, dass er bei einer anderen Frau war – und sei es, um zu trinken. Die abgrundtiefe Wut, die in mir kocht, wenn ich an Underwood denke. Die Befriedigung, die ich empfinden werde, wenn ich ihn für alles bezahlen lasse, was er getan hat. All das ist wirklich und machtvoll und entspringt dem einen Gefühl, das ich mein ganzes menschliches Leben lang erfolgreich gemieden habe. Dem einen Gefühl, von dem ich mir nie hätte träumen lassen, dass ich es als Vampirin erleben würde.
Dem Gefühl, von dem ich dachte, es würde mir für immer versagt bleiben. Lance dreht sich auf die Seite und schaut auf mich herab. Sein Haar umrahmt sein schönes Gesicht und schimmert in der Dunkelheit wie von hinten angestrahlt. »Aber du kannst es immer noch nicht aussprechen, nicht wahr?«
Ich rolle zu ihm herum, streiche ihm eine Locke aus dem Gesicht und berühre seine Wange. »Du weißt es«, flüstere ich.
»Ist das nicht genug?«
Kapitel 13
Lance schläft neben mir. Warum bin ich dann wach? Der Wecker auf dem Nachttisch zeigt sechs Uhr früh an. Wir sind erst vor wenigen Stunden ins Bett gegangen. Es liegt an der Sonne. Die verfluchte Wüstensonne dringt durch einen Spalt zwischen den Vorhängen und zielt mit einem lasergleichen Lichtstrahl direkt auf meine Augen. Ein kosmischer Weckruf. Deshalb also bin ich wach. Ich hebe den Kopf und schnuppere. Deshalb, und weil es nach Kaffee duftet.
Ich wälze mich stöhnend herum. Adele muss schon wach sein. Erinnerungen an die vergangene Nacht steigen in mir auf. Ich richte mich auf und beuge mich über Lance. Er wirkt friedvoll. Ich bezweifle, dass das so bleiben wird, wenn er aufwacht und ich anfange, Fragen zu stellen.


Ich muss herausfinden, warum Underwood ihn so grausam zugerichtet hat. Ich muss herausfinden, welche Rolle ich dabei spiele, denn das ist das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß: Der Kern von Underwoods Grausamkeit bin ich. Er wollte gestern Abend etwas von mir, und als er es nicht bekommen konnte, hat er seine Wut an Lance ausgelassen.
Warum sollte Lance das zulassen? Warum hat er sich nicht gewehrt? Oder hat er sich gewehrt und ist deshalb so misshandelt worden? Ich rutsche vorsichtig von ihm weg, denn ich will ihn nicht stören. Leise schwinge ich die Beine über die Bettkante. Ein Arm legt sich um meine Taille und zieht mich zurück. »Wo willst du hin?«
Lance schließt die Arme um mich und drückt mich an sich, so dass sein Kopf auf meiner Schulter liegt. Unsere Körper passen perfekt zueinander wie zwei Hälften, die ein Ganzes ergeben. Es fühlt sich richtig an – als sollten wir jeden Tag so beginnen und jeden Abend so beenden. Als er sich fester an mich presst, pulsiert seine Erektion an meinem Rücken. Eine Einladung. Ich stöhne leise und versuche, mich ihm zu entwinden. »Lance, warte. Wir müssen darüber reden, was... « Die Worte bleiben mir im Hals stecken.
Er hat mir das Haar aus dem Nacken gestrichen, knabbert an meinem Ohrläppchen und gleitet mit der Zunge an meinem Unterkiefer entlang. Das Beben und Flattern beginnt in meinem Innersten, es erhitzt mein Blut und lässt Funken der Erregung durch meinen ganzen Körper stieben. Ich bin verloren im Rhythmus von Lances Herzschlag, im Gefühl seiner Lippen an meinem Hals. Als er die Ader aufbeißt und zu trinken beginnt, besteht die Welt nur noch aus sinnlichem Genuss. Seine Hand gleitet zwischen meine Beine, seine Finger erkunden mich aufreizend und geschickt, und sein Penis pulsiert an meiner Haut.
Ich will nicht, dass er aufhört. Ich stöhne, presse mich an ihn und treibe ihn an, bis ich mich nicht mehr zurückhalten kann. Die ersten Wellen meines Orgasmus kommen schnell. Ich will ihn in mir. Ich schiebe ihn weg und spüre, wie die Haut an meinem Hals reißt, als ich mich umdrehe. Blut rinnt zwischen meinen Brüsten herab. Es ist mir egal. Ich bin jetzt oben, führe ihn zwischen meine Beine, nehme ihn tief in mich auf und beiße in seinen Hals. Sein Blut ist das, was ich will. Blut, das nach Malibu schmeckt, nach der Sonne und mir und – Der Blutwirtin von gestern Nacht.
Sie ist da, und ich will sie trinken. Lance hat sie gehabt, ich will sie auch haben. Sie schmeckt nach gutem Wein und teurem Parfüm. Ihr Blut rollt über meine Zunge und meine Kehle hinab, aber ganz gleich, wie viel ich trinke, ich bekomme sie nicht aus ihm heraus. Nicht ganz.
Anna, hör auf. Lances Stimme von weit, weit weg.
Nein. Ich presse den Mund fester an seinen Hals und trinke weiter. Mir ist alles gleichgültig außer dem Drang, das Blut dieser Frau aus ihm herauszusaugen. Lance packt eine Faustvoll von meinem Haar, zerrt heftig daran und reißt meinen Kopf von seinem Hals weg. Ich kämpfe gegen ihn, ringe mit ihm, stürze mich wieder auf seinen Hals. Sie ist noch da, sie strömt immer noch durch seine Adern. Ich will sie raushaben.
Er schleudert mich von sich aufs Bett und presst sich eine Hand an den Hals. Blut sickert zwischen seinen Fingern hervor, läuft an seiner Brust herab und tränkt Bettdecke und Laken. Der Blick in seinen wild aufgerissenen Augen ist fragend, furchtsam.
Anna. Du musst mich heilen. Einen Moment lang starre ich ihn verständnislos an. Das Tier zieht sich zurück, als die menschliche Anna begreift, was sie da vor sich sieht. Es dreht mir den Magen um.
Was habe ich getan? Lance, es tut mir leid.
Ich strecke die Hand nach ihm aus. Er zögert eine Sekunde lang, blickt mir forschend ins Gesicht und vergewissert sich, dass er die menschliche Anna vor sich hat. Erst dann beugt er sich zu mir vor und erlaubt mir, die Lippen um die hässliche Wunde an seinem Hals zu schließen. Diesmal trinke ich nicht, nehme kein Blut in mich auf, sondern lecke nur sacht, um die Wunde zu heilen. Die Ader verschließt sich, die Haut wächst wieder zusammen. Die zornig roten Spuren meines Angriffs verblassen vor meinen Augen.
Aber Lance ist bleich und schwach. Ich habe ihm zu viel Blut ausgesogen. Ich beiße mir die Pulsader am Handgelenk auf und drücke es ihm an die Lippen. Er packt meine Hand und saugt gierig mein Blut wie ein ausgehungertes Tier. Erst als seine Haut wieder etwas Farbe bekommt, hört er auf. Er wischt sich mit einer Hand den Mund ab. Ohne zu zögern, führt er meine Hand wieder an die Lippen, um die Wunde zu schließen. Dann lehnt er den Kopf an meinen Hals, und ich spüre den leichten Rausch, mit dem sich Zellen regenerieren und Haut sich erneuert.
Als er fertig ist, sinken wir beide aufs Bett nieder. Statt uns genüsslich zu lieben, sind wir nur erschöpft, ausgelaugt und verwirrt. Diese Gefühle spüre ich in Lance genauso stark wie in mir selbst. Ich hatte so viele Fragen an ihn. Ich nehme an, jetzt hat er auch einige an mich. Aber keine seiner Fragen könnte mich so aufwühlen wie jene, die ich an mich selbst richten muss.
Kapitel 14
Mich schaudert vor mir selbst. Wir liegen nah beieinander, aber ohne uns zu berühren. Ich fürchte mich davor, ihn anzufassen. Ich habe Angst, er könnte zurückweichen.
Noch nie habe ich so die Kontrolle über mich verloren. Noch nie war die Blutlust so stark, dass ich nicht mehr wusste, wann ich aufhören muss. Meine Gefühle sind mir peinlich, und ich verberge sie hinter einem Vorhang um meine sorgfältig gehüteten Gedanken. Ich will es ja aussprechen, ich will es Lance sagen, aber die Wahrheit ist zu beschämend, um sie ans Licht zu bringen. Ich war eifersüchtig. Eifersüchtig auf eine Sterbliche. Auf die Frau, die Lance höchstwahrscheinlich das Leben gerettet hat.
Lance bricht das Schweigen als Erster. »Ich hätte dich nicht mit hierherbringen dürfen.« Seine schlichten Worte heizen meine Scham weiter an. Er macht sich Vorwürfe. Das ist nicht das, was ich erwartet hätte. Was ich verdient hätte. Meine Schultern spannen sich an, ein weiterer Schauder des Abscheus steigt mir wie Galle in die Kehle. Ich öffne den Mund, um ihm zu widersprechen, aber er legt mir den Zeigefinger an die Lippen.
Ich wusste nicht, dass er hier sein würde. Das war mein Fehler, ich hätte Adele danach fragen sollen, als ich gestern mit ihr gesprochen habe. Ich habe einfach nicht daran gedacht. Tausend Fragen schießen mir durch den Kopf, aber das Wichtigste, was ich jetzt aussprechen muss, ist die Wahrheit. Du bist meinetwegen hier. Wegen dieses Dings, das mich in meiner Garage überfallen hat. Du bist hier, weil du mir helfen wolltest. Du hast überhaupt nichts falsch gemacht.
Lance antwortet nicht. Seine Gedanken sind bekümmert, er lässt sich von mir nicht überzeugen. Ich umfasse sein Kinn mit einer Hand und drehe sein Gesicht zu mir herum. Wir müssen über Julian sprechen. Warum hat er dich gestern Nacht angegriffen? Und warum hast du es zugelassen?
Lance stößt einen langen Atemzug aus – eine menschliche Gewohnheit, die viele von uns nie ablegen. Er versucht nicht, sich mir zu entziehen, aber er weicht meinem Blick aus. Julian ist mein Meister. Ich bin ihm etwas schuldig.
Ihm etwas schuldig? Ich denke an die Bestie, die mich verwandelt hat – Donaldson. Er hatte gar nicht vor, mich zu verwandeln, er wollte mich vergewaltigen und umbringen. Irgendwie ist die Vorstellung, ihm etwas schuldig zu sein, ebenso abstoßend wie lächerlich. Ich setze mich im Bett auf, ziehe einen Zipfel des blutgetränkten Lakens hoch und halte es Lance vors Gesicht. Julian ist der Grund hierfür. Was zum Teufel hat das zu bedeuten? Er ist mehr als ein Vampir. Er besitzt magische Fähigkeiten. Wie ist er darangekommen?
Lance setzt sich ebenfalls auf und lehnt sich ans Kopfteil. Er behauptet, seine sterbliche Mutter sei eine Zigeunerin gewesen und sein Vater ein Hexer. Er ist seit fast fünfhundert Jahren ein Vampir. Ein Hexer? Mir stehen sofort Belinda Burke und ihre Schwester Sophie vor Augen. Beide sind Hexen. Die schwarzmagische Schwester, Belinda, habe ich eigenhändig umgebracht. Magische Fähigkeiten werden vererbt wie Körperbau oder Augenfarbe. Das erklärt, warum er sie besitzt, aber ich wusste nicht, dass auch ein Hexer ein Vampir werden kann. Zwei unglaublich mächtige Geschöpfe in einem. Was mich zur nächsten Frage führt.
Wie ist er zum Vampir geworden?
Diesmal zögert Lance nicht. Er fängt an zu erzählen, als könnte er damit die Last seiner Schuldgefühle erleichtern. Er wurde im sechzehnten Jahrhundert in Labourd im Baskenland geboren, während der Zeit der Inquisition. Sein Vater wurde als Sorginak, als Hexer, verbrannt. Seine Mutter konnte sich und ihr Kind mit knapper Not retten und nach Italien flüchten. Als er sechzehn Jahre alt war, wurde das Dorf, in dem sie lebten, von der Pest heimgesucht. Sie starb binnen weniger Tage. Auch Julian hielt man für tot und ließ ihn liegen. Da wurde er von einem geheimnisvollen Fremden »gerettet«, der ihn ins Leben zurückholte und ihn mit in seine Heimat nach Osteuropa nahm.
Lance stößt den Atem aus, wendet den Blick ab und sieht mich dann wieder an. Du wirst nicht glauben, wer ihn angeblich verwandelt hat.
Lass mich raten. Vlad Dracula. Wen sonst sollte ein derartiger Egomane sich als Meister aussuchen?
Lances Augenbrauen schießen in die Höhe. Woher weißt du das?
Wenn sein Gesichtsausdruck nicht so ernst wäre, würde ich jetzt lachen. Du machst Witze, oder?
Er schüttelt den Kopf. Nein. Und anscheinend kann er es auch belegen. Er hat Dokumente aus dem vierzehnten Jahrhundert, von denen er behauptet, Vlad hätte sie ihm gegeben.
Jetzt muss ich doch lachen. Wie konntest du ihm diesen Blödsinn glauben? Hat er dich damit verführt? Was war damals in deinem Leben los, dass du verletzlich genug warst, auf so einen Schwachsinn reinzufallen?
Lance spannt sich an. Ärger verdüstert seinen Blick und lässt seinen Mund hart wirken. Er stößt mich von sich und schwingt die Beine aus dem Bett.
Sofort bereue ich meine Worte. In Wahrheit weiß ich überhaupt nichts über die Umstände, unter denen Lance zum Vampir wurde. Ich wurde ohne mein Einverständnis verwandelt. Vielleicht war es bei ihm auch so. Ich schaue ihm nach, als er im Bad verschwindet. Er knallt die Tür zu, und ich höre die Dusche rauschen. Ein paar Minuten später ist er wieder da, in Jeans und T-Shirt. Ich springe aus dem Bett und fange ihn ab, ehe er die Tür erreichen kann.
Es tut mir leid. Er bleibt stehen, aber nur, weil ich ihm den Weg versperre. Ich sehe ihm an, dass er gegen den Drang ankämpft, mich beiseitezustoßen. Ich hebe entschuldigend die Hand. Es tut mir ehrlich leid. Ich hatte kein Recht, so etwas zu sagen. Seine Schultern bleiben steif. Bitte. Ich möchte mehr darüber hören. Ich will die Verbindung zwischen dir und diesem Mann verstehen. Das ist mehr als die Beziehung zwischen einem Meister und seinem Abkömmling. Du hast dich von Julian auspeitschen lassen wie ein Tier und warst bereit, die Narben für immer zu tragen. Das möchte ich unbedingt verstehen.
Lance tritt einen kleinen Schritt zurück. Ich kann dir nicht erzählen, warum das passiert ist. Das werde ich dir nicht sagen. Ich kann dir nur eines sagen: Indem ich dir erlaubt habe, mir zu helfen, gibt es für mich vielleicht kein »für immer« mehr. Nicht nach dieser Sache.
Nach was für einer Sache? Herrgott noch mal, Lance, sag es mir. Wenn nicht, das schwöre ich dir, werde ich ihn mir vornehmen. Ich werde ihn dazu bringen, es mir zu sagen. Und wenn er nicht will, bringe ich ihn um.
Lances Mundwinkel hebt sich zu einem schwachen Lächeln. Du hast ohnehin vor, ihn umzubringen, nicht wahr?
Dann hast du nichts zu verlieren, wenn du es mir erzählst, oder?
Himmel, Anna. Seine Miene ist wieder todernst. Du magst sehr stark sein, aber glaubst du wirklich, du könntest es mit einem fünfhundert Jahre alten Vampir aufnehmen? Und du hast es selbst gesagt: Er ist mehr als ein Vampir, er kann Magie wirken.
Ich sehe an seinem angespannten Kiefer, dass diese Diskussion zu nichts führen wird. Erzähl mir wenigstens, wie er dich verwandelt hat. Meine Geschichte kennst du.
Sein Gesichtsausdruck macht deutlich, dass er ein Ablenkungsmanöver erkennt, wenn er eines sieht. Seine Gedanken bestätigen das, doch zu meiner Überraschung dreht er sich um und setzt sich auf die Bettkante. Du solltest dich auch setzen, sagt er. Das könnte eine Weile dauern. Dann fügt er laut hinzu: »Wollen wir erst Adele bitten, uns einen Kaffe zu bringen? Ich rieche, dass sie welchen gekocht hat.«
Ich nicke, und er greift zum Haustelefon, gibt seinen Wunsch durch und legt wieder auf. »Sie kommt gleich rauf.«
»Dann ziehe ich mich mal lieber an.«
Ich bin froh um die Gelegenheit, meine Gedanken zu sammeln. Doch während ich in Shorts und ein T-Shirt schlüpfe, stelle ich fest, dass meine Gedanken das Letzte sind, womit ich mich befassen will. Denn dann würde ich darüber nachdenken müssen, was in diesem Schlafzimmer passiert ist, und das bringe ich nicht fertig. Also lausche ich stattdessen. Ich höre Adele an die Tür klopfen, höre zu, wie sie und Lance sich über den vergangenen Abend unterhalten – er erzählt ihr eine stark abgewandelte Version –, und ich höre das leise Klirren, mit dem das Kaffeetablett arrangiert wird. Ich warte, bis ich die Tür hinter ihr ins Schloss fallen höre, ehe ich den Raum wieder betrete. Lance schenkt gerade zwei Tassen Kaffee ein. Er hat die Bettdecke bis hoch über die Kissen gezogen, um das Blut zu verstecken. Als er mich sieht, blickt er auf. »Adele wünscht dir auch einen guten Morgen.«
Ich nehme die Tasse aus seiner ausgestreckten Hand und weiche seinem Blick aus, während ich daran nippe. Kona-Kaffee. Köstlich. Wir nehmen wieder unsere Plätze auf der Bettkante ein. Ich sehe Lance nicht an und dränge ihn auch nicht. Ich weiß, dass er anfangen wird, wenn er dazu bereit ist.
Und das tut er auch. Er leert seine Tasse und lässt sich mit dem Rücken ans Kopfteil des Bettes sinken.
»Ich bin neunzehnhundertfünfundzwanzig in Südafrika auf die Welt gekommen. Auf dem Anwesen meiner Familie. Du weißt ja, womit wir reich geworden sind. Sobald ich alt genug war, um zu verstehen, wie der Abbau von Diamanten tatsächlich abläuft, fing ich an, unser Geschäft zu hassen. Natürlich hat es im Lauf des letzten Jahrhunderts viele Fortschritte gegeben. Aber Sklavenarbeit ist immer noch Sklavenarbeit, selbst wenn diese Sklaven jetzt bessere Unterkünfte und besseres Essen bekommen.« Lance dreht die Tasse in der Hand herum. 
»Meinen Geschwistern schien das nie etwas auszumachen. Ihr Leben drehte sich um den nächsten ShoppingTrip nach Europa, die nächste glamouröse Soiree. Sie haben ihren verwöhnten Haustieren mehr Aufmerksamkeit geschenkt als den Menschen, die sich halb zu Tode geschuftet haben, um ihnen diesen Lebensstil zu ermöglichen. Ich konnte es kaum erwarten, von dort wegzukommen.« Er stellt die Tasse auf den Nachttisch.
»Ich hätte es nicht so eilig haben sollen. Ich bin von zu Hause weggelaufen, als ich siebzehn war. Nach Kapstadt. Das war im Dezember neunzehnhundertzweiundvierzig. Ein britisches Schiff auf dem Weg nach Südafrika, die HMS Ceramic, wurde westlich der Azoren von einem deutschen U-Boot torpediert. Es dauerte drei Stunden, bis sie unterging, und die Deutschen schauten dabei zu. Einen Mann retteten sie, um ihn zu verhören, aber die anderen sechshundertsechsundfünfzig ließen sie ertrinken. Die meisten Leute an Bord waren Südafrikaner auf dem Weg nach Hause.« Sein Blick wirkt wie in weite Ferne gerichtet. 
»Wie die meisten Südafrikaner war ich hell empört. Und wie die meisten idealistischen Siebzehnjährigen mit persönlichen Dämonen, gegen die sie nicht ankommen, schloss ich mich sofort dem Kampf gegen andere Dämonen an, gegen die ich kämpfen konnte. Ich trat in die südafrikanische Armee ein. Wenn ich schon nicht gegen das System meiner Eltern ankämpfen konnte, dann konnte ich verdammt noch mal Krieg gegen die Deutschen führen.«
Ich berühre ihn am Arm. »Was haben deine Eltern getan, als sie davon erfuhren?«
Ein bitteres Lächeln verzieht seine Mundwinkel. »Nichts. Mein Vater war der Ansicht, die Disziplin würde mir guttun. Er hat sogar stolz behauptet, er hätte mich dazu ermuntert, zum Militär zu gehen. Ziemliche Ironie, da ich der Einzige in der Familie war, der überhaupt irgendeine Art von Disziplin besaß. Aber das spielte für mich keine große Rolle. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich nicht Broderick DeFontaine. Ich war Flieger Rick DeFontaine, und ich hatte eine Aufgabe, mit der ich allen Menschen nützen würde, nicht nur den verwöhnten Reichen.« Er greift nach seiner Tasse und geht zu dem Tisch, auf dem die Kaffeekanne steht. »Meine Schwadron war während meiner Dienstzeit an keinem Luftkampf beteiligt. Hauptsächlich haben wir die südafrikanischen Verteidigungstruppen organisiert und ausgebildet.«
Er hebt die Kaffeekanne in meine Richtung an. Ich nicke und strecke ihm meine Tasse hin. Er schenkt ein, stellt die Kanne zurück auf die Warmhalteplatte und setzt sich wieder zu mir aufs Bett. »Ich bin nicht sicher, wie viel du über die Pläne der Deutschen im Zweiten Weltkrieg weißt. Schon sehr früh entwickelte Hitler seinen sogenannten ›Madagaskarplan‹. Sämtliche Juden Europas sollten nach Madagaskar deportiert werden.« Er schüttelt den Kopf. »Wenn es dazu gekommen wäre, hätte das vielen Menschen das Leben retten können. Aber Madagaskar war eine strategisch wichtige Insel, weshalb Mitte neunzehnhundertzweiundvierzig dort britische Truppen einmarschierten. Die Schlacht um Madagaskar fand statt, bevor ich in die Luftwaffe eintrat, aber nach dem Ende des Feldzugs wurde ich einer Luftaufklärungseinheit zugewiesen. Wir flogen Aufklärungsmissionen und hielten Ausschau nach den Japanern, die wiederum eigene Pläne für die Insel hatten. Während eines solchen Einsatzes versagte plötzlich der Motor unseres Flugzeugs. Wir stürzten in einem abgelegenen Gebiet ab. Der Pilot starb, ich nicht.«
In seinem Tonfall schwingt die Andeutung mit, dass der Pilot vielleicht mehr Glück gehabt hat als er. Seine Gedanken sind schwarz vor Verzweiflung.
Ich bin froh, dass du nicht umgekommen bist, Lance. Mein Leben wäre leer, wenn du damals gestorben wärst. Das musst du doch wissen.
Er lächelt mich traurig an und wendet dann den Blick ab.
»Schließlich fand mich eine Bauernfamilie. Ich sprach kein Madagassisch und sie kein Englisch. Sie kümmerten sich um mich, so gut sie konnten, aber ich hatte bei dem Absturz einen komplizierten Beinbruch und mehrere tiefe Schnittwunden erlitten. Eine davon hätte mich beinahe das linke Ohr gekostet. Ziemlich schnell setzte die Wundinfektion ein. Ich werde nie erfahren, weshalb diese Bauern taten, was sie dann taten. Vielleicht hatten sie Angst davor, was passieren würde, falls man mich bei ihnen fand. Vielleicht fürchteten sie, dass man ihnen die Schuld an meinem Tod geben würde. Aber sobald sie erkannten, dass es mir nur immer schlechter ging, brachten sie mich in ein Gebiet namens Tsingy. Heute ist es ein Nationalpark, aber neunzehnhundertzweiundvierzig war es nur ein abgelegener Urwald mit Kalksteinfelsen, Mangrovensümpfen und Seen. Dort ließen sie mich zurück, mit Wasser und ein wenig Essen.«
Lance reibt sich das linke Bein, als spürte er den geisterhaften Schmerz einer längst verheilten Wunde. Ich lege eine Hand auf seine, damit er aufhört. »Was ist dann passiert?«
Er schließt die Augen. »Ich war halb wahnsinnig vom Fieber, im Delirium. Tagelang bin ich halb gekrochen, halb getaumelt, bis ich nicht mehr weiterkonnte. Schließlich habe ich mich einfach auf den Boden gelegt und auf den Tod gewartet. Ich wusste nicht, wie weit ich gekommen und wie lange ich schon allein war. Das Letzte, woran ich mich erinnern konnte, war der Nachthimmel. Ich sah die Mondsichel, und der Himmel glitzerte vor Sternen. Plötzlich wurde einer dieser Sterne zu einem Feuerball, der über den Himmel schoss. Er flog wie ein Regenbogen von Osten nach Westen, mit einem schillernden Schweif. Eine Sternschnuppe. Dann hielt er plötzlich inne. Er schien direkt über mir in der Luft zu schweben. Ich streckte die Hand danach aus, und ein Schatten schob sich zwischen uns. Der Schatten wurde zu einer Gestalt, dann bekam er ein Gesicht. Er wurde zu einem Mann.« 
Lance reibt sich die Augen und zieht scharf die Luft ein. »Er beugte sich über mich und stellte mir eine einzige Frage. ›Wünschst du dir den Tod oder die Unsterblichkeit?‹ Einfache Frage. Ich konnte ja nicht ahnen, welch komplizierte Folgen meine Antwort haben würde.« Er lächelt schief. »Diese Geschichte habe ich noch nie jemandem erzählt. Nicht einmal Stephen oder sonst einem der anderen. Wir waren Brüder, aber wir alle wahrten das Geheimnis unserer Verwandlung. Julian hat uns das nie befohlen. Aber irgendwie wussten wir, dass er sich nicht gerade freuen würde, wenn wir davon erzählten.«
»Was hatte Underwood denn in einem Urwald in Madagaskar zu suchen?«
Er zuckt mit den Schultern. »Damals war ich zu krank und elend, um danach zu fragen. Später erschien es mir nicht mehr wichtig. Er hat mich gerettet. Dachte ich jedenfalls.« Lances Stimmung schlägt ganz plötzlich um. Er ist nervös und ängstlich, als wäre ihm aufgefallen, dass Julian sich auch nicht gerade darüber freuen würde, wenn er mir diese Geschichte erzählt.
Ich streichle seinen Arm und versuche ihn mit einem herzlichen Lächeln zu beruhigen. »Er wird nie erfahren, dass du mir das erzählt hast. Wie ging es weiter, nachdem er dich in Madagaskar gefunden hatte?«
Doch er lässt sich von meiner Berührung und meinem Lächeln nicht beruhigen. Er runzelt die Stirn, dreht wieder die Kaffeetasse in der Hand herum, und seine Gedanken sind aufgewühlt und zusammenhanglos. Er macht sich verrückt vor Angst, dass er etwas Falsches getan hat, dass Underwood es irgendwie doch wissen wird, und dass er mich in Gefahr gebracht hat.
»Lance.« Ich packe ihn bei den Schultern. »Julian wird dir nie wieder weh tun. Und mir auch nicht.«
Sein Blick ist panisch. »Er ist zu stark. Er weiß so viel. Er weiß von dir und was du bist. Er dachte, ich wollte dich gestern Abend zu ihm bringen. Dich ihm liefern. Deshalb ist er so wütend geworden. Er hat erkannt, was ich für dich empfinde. Deshalb hat er... «
Seine Stimme bricht. Ein ersticktes Schluchzen dringt aus seiner Kehle. Er zittert vor Angst, und ich weiß nicht, was ich tun soll. So etwas ist mir noch nie begegnet. Selbst Avery, der Vampir, der mir in den ersten Wochen nach meiner Verwandlung mein neues Leben zur Hölle gemacht hat, war nicht in der Lage, eine so starke Kontrolle auszuüben. Er hat sich der subtileren Macht der Verführung bedient, und auch das funktionierte nur, wenn wir zusammen waren. Underwoods Macht hat offenbar die Wucht eines Vorschlaghammers, und er kann sie über Raum und Zeit hinweg einsetzen.
Mir wird klar, dass ich nur eine Möglichkeit habe, etwas dagegen zu unternehmen. Ich muss Lance hier wegbringen. Dann kann ich in Ruhe über alles nachdenken, was ich erfahren habe, und mir einen Plan einfallen lassen, wie ich Underwoods Kontrolle brechen kann. Mein erster Impuls – ihn zu töten – könnte schon ein guter Anfang sein. Aber Lance ist emotional völlig fertig. Das Wichtigste ist jetzt, dass ich mich um ihn kümmere. »Fahren wir zurück nach San Diego.«
Lance schüttelt den Kopf. »Das wird nichts nützen. Er will dich. Er wird nicht nachlassen, und er wird nicht aufgeben. Er braucht dich. Es ist bald so weit. Die Prophezeiung wird sich erfüllen, und du bist diejenige, die es möglich machen wird.«
Lances Worte treffen mich wie Steine aus einer Steinschleuder. »Das verstehe ich nicht. Wovon sprichst du? Wann mache ich was möglich? Du redest totalen Unsinn.«
Als Lance mich diesmal anschaut, ist der düstere Ausdruck aus seinem Gesicht gewichen, sein Blick ist klar. »Du bist die Eine.«
O Gott. Ich schließe die Augen. Nicht auch noch Lance. Das ganze letzte Jahr lang durfte ich mir diesen Blödsinn von diversen Leuten anhören, die mich offenbar für irgendeine Art Super-Vampirella halten. Das ist der Grund dafür, dass Avery mir so viel Aufmerksamkeit gewidmet hat und Williams mich partout nicht in Ruhe lassen will. Ich hasse das. Bisher war Lance der einzige Vampir, der mich nie gedrängt hat, dieser lächerlichen Behauptung nachzugehen. Bis jetzt.
Lance packt mich bei den Schultern und starrt mir in die Augen. »Underwood weiß es, Anna. Deshalb hat er mich ja zu dir geschickt.«
» Er hat dich zu mir geschickt?« Ich schüttele den Kopf.
»Nein, Culebra hat dich geschickt. Ich erinnere mich genau. Das war in dieser Bar, im Glory’s. Du hast gesagt, Culebra hätte dich geschickt.«
Etwas blinkt in Lances Augen auf – Scham, Kummer, Reue. Und die Lüge. Er wendet den Blick ab. Es war nicht Culebra. Julian hat mich geschickt. Er und Warren Williams.
Kapitel 15
Nein. Das darf nicht wahr sein.
Ich springe auf, weg von Lance. Ich will ihn nicht anschauen und traue mir selbst nicht, wenn ich ihm so nahe bin. Ich fühle alles, was er empfindet. Ein Wirbelsturm widerstreitender Emotionen. Das spielt keine Rolle. Denn mit der Reue, der Angst, der Liebe vermischt sich auch alles, was er mir verheimlicht hat.
Die Lüge, dass Culebra ihn vor so vielen Monaten als Ablenkung zu mir geschickt hat. Dass Underwood und Williams zusammengearbeitet haben. Sie wollten, dass jemand mir ganz nahe kommt. Jemand Übernatürliches. Jemand, den sie kontrollieren können. Jemand, zu dem ich mich hingezogen fühlen würde. Und sie haben mir Lance geschickt.
Galle brennt in meiner Kehle. Ich halte mir den Bauch und habe das Gefühl, würgen zu müssen. Wie konnte ich so naiv sein? Ich denke an Unterhaltungen mit Culebra zurück, über Lance – ich habe ihn nicht ein einziges Mal darauf angesprochen, woher er Lance kenne. Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen. Es war mir egal. Ich war leichtgläubig und habe Lance so begierig angenommen wie ein Hund ein saftiges Steak. Oh, und wie dieser Drecksack Williams mit mir gespielt hat.
Er hat sich über meine Beziehung zu Lance lustig gemacht und mich dazu getrieben, sie zu verteidigen. Je mehr er darüber herzog, desto wahrscheinlicher war es, dass ich bei Lance bleiben würde, und das wusste Williams genau. Und ich bin geblieben. Herrgott. Ich könnte heulen vor Wut.
Ich muss hier raus. Wo ist mein Autoschlüssel?
Hektisch schieße ich im Zimmer hin und her. Mein Kopf, mein Magen, mein Blut stehen in Flammen. Ich wische alles Mögliche vom Nachttisch, Lances Tasse, ein Buch, die Lampe. Das Klirren von teurem Porzellan stillt meinen Durst nach Vergeltung noch lange nicht. Ich packe eine Truhe am Fußende des Bettes und gebe ihr einen so heftigen Stoß, dass sie gegen die Wand kracht. Nicht einmal das Splittern von Holz und der herumspritzende Putz sind genug. Die Wut lässt das Tier an die Oberfläche springen.
Ich spüre, dass Lance sich auf mich zu bewegt, und ich wirbele zu ihm herum. Er bleibt stehen, denn er sieht es in meinem Gesicht. Gefahr. Das Tier, rasend vor Wut, verraten. Ein verletztes Tier. Er tritt langsam zurück.
Endlich entdecke ich meinen Schlüsselbund und die Handtasche auf einem Stuhl. Da, wo ich sie letzte Nacht hingeworfen habe, nachdem ich Lance gefunden hatte. Letzte Nacht. Daran darf ich jetzt nicht denken. Ich darf an überhaupt nichts denken außer daran, schnell hier wegzukommen.
Lance versucht, mich zur Vernunft zu bringen. Er breitet die Arme aus. Er gebraucht Wörter wie Gefahr und Risiko, Vorsicht und Sicherheit. Leere Worte von weit, weit weg, die in meinem Kopf herumwirbeln wie Blätter im Sturm. Er will mich beschützen. Ich blecke die Zähne und lache fauchend. »Du kannst dich ja selbst nicht schützen.«
Er lässt die Arme sinken. Auf die Wahrheit kann er nichts erwidern. Ich bin hier fertig. Für Schuhe nehme ich mir nicht die Zeit. Ich renne die Treppe hinunter und stoße beinahe mit Adele zusammen. Sie springt mir aus dem Weg. In der Hand hält sie eine Kanne. Ich rieche den frischen, heißen Kaffee, der herausschwappt, und sehe sie zusammenzucken, als er sie verbrüht. Sie schreit auf, aber ich halte nicht an.
»Anna, was haben Sie denn?« Ich bin schon an ihr vorbei. Ihre Stimme folgt mir, während ich durch dieses Höhlensystem von einem Haus eile. Zu viel Raum, der sich trotzdem plötzlich klaustrophobisch eng anfühlt, weil ich so dringend hier raus will.
Weit hinter mir höre ich auch Lance die Treppe herunterhasten. Ich habe einen großen Vorsprung. Auf dem Weg durch die Seitentür in die Garage fällt mir ein Schalter mit einem Torsymbol auf. Ich drücke darauf, und bis sich das Garagentor geöffnet hat, habe ich den Jaguar angelassen und rase mit quietschenden Reifen die Auffahrt entlang.
Ich bin schon am Zufahrtstor, als hinter mir eine Explosion ertönt. Ein ohrenbetäubender Donnerschlag, schmerzhaft laut. Ich stoppe und halte mir beide Ohren zu.
Dann Stille. Kein Laut, bis der Wachmann aus seinem Torhaus gestürzt kommt und an mein Seitenfenster hämmert. »Ist Ihnen etwas passiert?«
Ich blicke zu ihm auf. Meine Ohren klingeln, mir dreht sich der Kopf, und ich rieche Blut. Ich öffne die Tür und steige wackelig aus. »Was zum Teufel war das?«
Er blickt über meine Schulter dorthin, woher ich gerade gekommen bin. »Ich weiß es nicht. Kam von da oben, von einem der Häuser.« Einem der Häuser? Ich folge seinem Blick. Schwarzer Rauch quillt in den Himmel. An dieser Straße liegen nicht viele Häuser. Die Hälfte davon kann ich von hier aus sehen. Lances Haus nicht. Himmel.
Ich renne los, ohne auf den Wachmann zu hören, der mich anfleht, bei ihm zu bleiben und mich ruhig zu verhalten, weil ich verletzt sei. Verletzt? Erst als er mir das nachruft, wird mir klar, dass es mein Blut ist, das ich rieche. Ich muss mir am Lenkrad oder am Armaturenbrett den Kopf aufgeschlagen haben. Ich weiß es nicht. Es ist mir egal. Ich wische mir mit dem Ärmel das Blut aus den Augen und renne weiter. Der kürzeste Weg ist der über Zäune und durch fremde Gärten. Kein Problem für mich, kein Problem für die Vampirin.
Ich orientiere mich am Geruch, am beißenden Rauch. Metall und Gummi. Brennt da ein Auto? Es ist niemand zu sehen. Niemand späht aus einem Fenster oder läuft auf die Straße, um nachzusehen, was passiert ist. Wo zum Teufel sind diese Leute? Sind all diese Häuser nur Feriendomizile, oder stehen sie leer? Auch egal. In Abwesenheit von Menschen braucht die Vampirin sich nicht zu zügeln.
Ich brauche zwei Minuten bis zum Ort der Explosion.
Das letzte Haus am Ende der Straße. Ein roter MG, von Flammen eingeschlossen. Lances Wagen.
Kapitel 16
Eine Gestalt bewegt sich in dem Auto. Lance. Ein trockenes Würgen schüttelt mich, und das grauenhafte Bild eines anderen Vampirs, der in Flammen aufgeht, lässt mich zurücktaumeln. Ortiz in der Lagerhalle. Ein grell aufflammendes Licht, als sein Körper Feuer fing. Die Vampirin zieht sich hastig zurück. Ich konnte Ortiz nicht retten. Ich kann Lance nicht retten. Oder doch? Eine weitere Erinnerung blitzt auf. Williams’ Gesicht, verzerrt vor Wut. Du hättest Ortiz retten können. Feuer kann dir nichts anhaben.
Lance rüttelt an der Tür, hämmert gegen das Fenster. Weder Tür noch Fenster geben nach. Er kann sich nicht befreien. Dabei müsste seine Kraft dafür ausreichen. Ist es seine panische Angst vor dem Feuer? Die Angst davor, dass er, selbst wenn er dem Wagen entkommt, nirgendwohin flüchten kann? Der Boden der Garage ist ein Flammenmeer. Irgendetwas da drin ist explodiert, nicht das Auto. Die Flammen haben Lance noch nicht berührt. Aber sie lodern um den Wagen herum und kriechen darunter. Jeden Moment können sie das Stoffverdeck oder den Benzintank in Brand setzen.
Adele erscheint neben mir, sie schreit: »Helfen Sie ihm!« Lance fährt mit Klauenhänden über das geschlossene Verdeck und versucht es aufzureißen. Er hört Adele, schaut zu uns herüber und sieht mich. Als sich unsere Blicke begegnen, hört er auf zu kämpfen. Er lässt die Hände sinken und schüttelt den Kopf. Er findet sich damit ab, zu sterben. Wie Ortiz. Er nimmt den Tod an... Eine Wiedergutmachung.
Er will nicht, dass ich mein Leben für seines aufs Spiel setze. Ich erkenne es in seinen Gedanken. Kummer und Reue. Nein. Ich will ihn nicht verlieren. Der Drang, ihn zu retten, ist stärker als meine Angst. Das Tier ist stärker als die Frau. Ich brauche die Vampirin. Sie sträubt sich dagegen. Feuer ist eines der Dinge, die uns töten können.
Auch sie erinnert sich an Ortiz. Ich zwinge sie, hervorzukommen. Wir müssen es versuchen. Mit einem Fauchen und einem Aufschrei überlässt sie mir die Kontrolle. Ich ducke mich und springe durch das Feuer wie eine Löwin durch einen brennenden Reifen. Ich schaffe es zum Auto. Ich packe verbranntes Metall und zerre daran. Flammen lecken an meiner Haut, an meinen Kleidern. Schmerz durchfährt mich. Ich hüpfe abwechselnd auf meinen nackten Füßen, um nicht vor Qual zu brüllen.
Die Tür klemmt. Ich nehme all meine Kraft zusammen und reiße sie aus den Scharnieren. Ich schleudere sie beiseite, greife ins Innere und ziehe Lance heraus. Ich nehme ihn auf beide Arme, drücke ihn an mich und springe noch einmal. Eben sind wir noch in der Hölle, und im nächsten Moment liegen wir neben der Auffahrt im Gras.
Dann ist ein lautes Wuuusch zu hören, und mit einer Welle aus grellem Licht und Hitze explodiert der Benzintank. Der MG wird von einem Feuerball verschluckt. Verdammt knapp. Vom Highway dringt Sirenengeheul herüber. Ich drehe mich zu Lance um. »Alles in Ordnung?«
Adele ragt über uns beiden auf. »Guter Gott, Anna. Sie haben ihn gerettet.« Sie streckt die Hand aus, hält plötzlich inne und wird bleich, als sie die Hand wieder zurückzieht. Was hat sie denn?
Da spricht Lance zu mir. Du bist zurückgekommen. In diesen drei Worten liegen so viel Dankbarkeit, Überraschung und ungläubiges Staunen, dass ich trotz der Wut, die ich eben empfunden habe – noch vor etwa zwei Minuten? –, lächeln muss. Ich bin immer noch sauer auf dich.
Er streckt die Hand nach mir aus. Damit kann ich leben.
Adele geht vor uns in die Hocke. »Die Polizei kommt. Was sollen wir tun?« Lance steht auf, streckt mir die Hand hin und zieht mich auf die Füße. Sehr vorsichtig. Zum ersten Mal fällt mir auf, dass auch er mich so merkwürdig ansieht. Sehr besorgt. »Was ist?«
Aber er wendet sich an Adele. »Wir werden ihre Fragen beantworten. Viel mehr können wir kaum tun.« Er sieht mich an. »Aber du... Ich weiß nicht, wie wir erklären sollen, was... « Er verstummt und lässt den Blick über meinen ganzen Körper schweifen.
Ich schaue an mir hinab. Meine Klamotten sind nur noch verkohlte Fetzen. Zerrissene Shorts und das Bisschen, was von meinem T-Shirt übrig ist. Aber meine Haut... Ich hebe eine Hand. Schwarz verkohlte Haut beginnt schon aufzublättern und sich abzuschälen. An den Beinen, am Oberkörper. Der Heilungsprozess hat schon begonnen. Doch die Erkenntnis, dass ich fast am ganzen Körper schwere Verbrennungen habe, bringt mir alles zu Bewusstsein.
Erst jetzt kommt der Schmerz, der Schock. Lähmende, gewaltige Wogen von Schmerz. Er blendet mich, durchzuckt mich glühend heiß. Meine Knie geben nach. Lance fängt mich auf und legt mich sanft auf den Boden. Dann begreife ich. Lances Blick, forschend, lesend. Er hat es schon verstanden. Ich bin durchs Feuer gegangen. Welche Ironie, denke ich, dass Williams tatsächlich recht hatte. In gewisser Weise. Flammen können mich nicht töten. Aber mir weh tun? Scheiße, ja.
Eine weitere Polizeisirene stimmt in den nahenden Chor ein. Lances Stimme holt mich in die Gegenwart zurück. »Wenn die Polizisten dich so sehen, werden sie darauf bestehen, dass du ins Krankenhaus gebracht wirst.«
Adele hat einen Vorschlag. »Bringen Sie sie in mein Zimmer. Die haben keinen Grund, bis ganz hinten durchs Haus zu gehen.«
Das Sirenengeheul wird immer lauter. Ich werfe einen Blick zur Garage hinüber. Das Feuer ist fast erloschen, der MG nicht mehr als ein verkohlter Klumpen Metall. Doch die Garage selbst und das Haus daneben sind seltsamerweise verschont geblieben. Lance hebt mich hoch und rennt mit mir durch die Haustür nach drinnen, Adele ihm dicht auf den Fersen. Wo seine Hände meine Haut berühren, ist der Schmerz so furchtbar, dass ich mir auf die Lippen beißen muss, um nicht zu schreien. Er spürt es und zittert innerlich bei dem Gedanken, dass er mir solche Qualen bereitet.
Ich versuche zu lächeln, aber es tut zu weh.
Adeles Zimmer liegt neben dem Wintergarten ganz hinten im Haus. Lance trägt mich hinein und legt mich aufs Bett. Jemand hämmert an die Haustür. Adele scheucht Lance mit einer Handbewegung hinaus. »Ich kümmere mich um sie. Sprechen Sie mit den Beamten.«
Lance eilt davon, und Adele tritt ans Bett. »Was kann ich tun, um Ihnen zu helfen?«, fragt sie.
Ritz dir eine Ader auf und lass mich trinken, sagt die Vampirin in mir. »Nichts«, antwortet die menschliche Anna. »Das wird verheilen. Es dauert nur eine Weile. Helfen Sie Lance mit der Polizei. Bitten Sie ihn, zu mir zu kommen, wenn er fertig ist. Bis dahin kann ich vielleicht schon in sein Zimmer umziehen. Dann haben Sie Ihres wieder.«
»Machen Sie sich deswegen keine Gedanken«, erwidert Adele. »Dieses Haus hat jede Menge Gästezimmer.« Sie geht zur Tür. »Kann ich Ihnen wirklich nichts bringen?«
Es fällt ihr schwer, mich anzuschauen. Ich habe genug CSI-Folgen gesehen, um zu wissen, wie ein Brandopfer aussieht. Wenn sie nicht schon vorher wusste, dass ich kein normaler Mensch bin, dann weiß sie es jetzt todsicher. Ist sicher merkwürdig, mit einem Stück verkohltem Fleisch zu sprechen. »Vielleicht etwas Wasser?«, entgegne ich.
Sie ist froh, eine Aufgabe zu haben, die sie von mir wegführt. Als sie mit einer Flasche Wasser zurückkommt, hält sie mir ein Glas hin. »Brauchen Sie Hilfe beim Trinken?«
»Nein, danke. Sehen Sie lieber nach, was draußen los ist. Ich komme schon zurecht.«
Sie verlässt mich, und ich trinke gierig. Ich bin nicht annähernd so zuversichtlich, wie ich mich gebe. Ich hebe eine Hand, beuge den Arm. Offenbar habe ich keine Muskelmasse oder Knochensubstanz verloren. Nur Haut. Ich berühre mein Gesicht. Da ist der Schaden nicht so groß. Jedenfalls fühlt es sich nicht so an. Mein Haar? Die Spitzen sind angesengt, aber ich habe noch Haare. Das ist doch immerhin etwas.
Meine Arme, Beine und der Oberkörper sind am stärksten verbrannt. Und meine Fußsohlen. Der Schmerz ist nicht mehr so schlimm. Ich entspanne mich und lasse den Kopf auf Adeles Kissen sinken. Der Duft von Lavendel und Babypuder kitzelt mich in der Nase. Subtile Düfte, überlagert vom ekelhaften Gestank nach verbranntem Fleisch. Meinem verbrannten Fleisch.
Ich schließe die Augen, Erschöpfung überkommt mich. Ich kämpfe dagegen an. Da ist so vieles, worüber ich nachdenken sollte. So viele Fragen, so viele Ungewissheiten, die ich enträtseln muss. Doch der Drang meines Körpers, dem Schmerz zu entkommen, ist stärker. Ich kann nicht dagegen ankämpfen.
In einem Augenblick bin ich noch bei Bewusstsein, im nächsten schon nicht mehr.
Kapitel 17
Ich träume. Zumindest glaube ich das. Ich spüre Adele, die sich über mich beugt. »Schläft sie?« Eine Männerstimme, irgendwo hinter ihr. »Ja. Sie wird noch eine ganze Weile bewusstlos sein.« »Hat sie Schmerzen?« »Darum haben wir uns gekümmert. Sie können jetzt wieder nach unten gehen. Sie sollte nicht gestört werden.«
Wieder Adele. Diesmal sind meine Augen offen. Sie hat sich mit dem Tuch ihrer Mutter das Haar aus dem Gesicht zurückgebunden. Sie hebt meinen Kopf an und führt ein Glas an meine Lippen. »Trinken Sie, Anna.«
Ich trinke einen Schluck Wasser. Dieselbe Männerstimme wie beim letzten Mal: »Vorsichtig. Nur ganz wenig.« Ich kenne diese Stimme. Wer ist das? Ich kann den Kopf nicht drehen. Er ist zu schwer, um ihn zu bewegen. Ich versuche zu sprechen.
Adele hält sich den Zeigefinger an die Lippen. »Noch nicht, Anna. Schlafen Sie ruhig weiter. Es ist noch nicht so weit.« Als sie zurücktritt, höre ich ihn sagen: »Sie ist nicht wirklich wach. Ihre Augen sind vielleicht offen, aber glauben Sie mir, sie schläft noch.«
Er irrt sich, denke ich, ehe ich wieder einnicke. Diesmal kämpfe ich darum, zu Bewusstsein zu gelangen. Ich schwimme gegen einen starken Strom an, hin zur Oberfläche, fest entschlossen, wach zu bleiben. Ehe ich die Augen öffne, lausche ich ein wenig. Eine Uhr tickt, ein Vogel singt, ein Hund bellt, untermalt vom fernen Rauschen des Verkehrs. Noch etwas. Ein Herzschlag, ganz in der Nähe. Leises Atmen.
Ein Mensch. Nah. Blut. Ich rieche es. Aber es weckt keinen Hunger in mir. Warum? Ich öffne die Augen. Über mir Kachelfries. Kenne ich. Lances Zimmer. Ich drehe den Kopf nach dem Herzschlag herum. Eine Frau sitzt neben dem Bett auf einem Stuhl. Sie schläft, ich sehe, wie sich ihre Brust hebt und senkt. Ich erkenne sie nicht. Was tut sie hier?
Ich versuche mich aufzurichten, aber etwas hindert mich daran. Ein Blick, und ich weiß, was. Ein breiter Riemen quer über meiner Brust. Er gestattet mir keine Bewegung. Panik. Ich zerre daran und beginne zu schreien. Die Frau schreckt auf. Ihre Bewegung lässt einen scharfen, stechenden Schmerz durch meinen rechten Arm fahren.
Hastige Schritte von draußen. Die Tür fliegt auf. »Lance?« Er ist schon bei mir. Er beugt sich über mich und schmiegt den Oberkörper an meinen, damit ich stillhalte. »Ist schon gut. Ich bin hier. Versuch noch nicht, dich zu bewegen. Lass mich erst die Fixierungen lösen.«
Fixierungen? Alles andere als beruhigend. Ich bäume mich noch heftiger auf. Er fummelt an der Seite des Betts an irgendetwas herum. Ein weiterer scharfer Stich, und mein Arm ist frei. Dann löst er den Riemen und lässt ihn beiseitefallen. Die Frau auf dem Stuhl beobachtet uns mit großen Augen.
Plötzlich ist Adele bei ihr. Sie zieht der Frau etwas aus dem Arm und drückt ein Stückchen Verbandmull auf die Stelle, wo ein Tröpfchen Blut erblüht.
»Halten Sie den Arm noch ein bisschen hoch«, sagt sie zu ihr. »Dann können sie runtergehen.«
Ich sehe verständnislos zu. »Lance, was ist hier los?«
Er lächelt und streicht mir übers Haar. »Schön, dass du wach bist, Dornröschen«, sagt er. »Wie fühlst du dich?« Wie ich mich fühle? Ich weiß es nicht. Ich presse die Fingerspitzen auf die Augen. Wie sollte ich mich denn fühlen? Plötzlich ruft der Druck meiner Fingerspitzen an den Augenlidern die Erinnerung wach.
Meine Haut. Sie hat gebrannt. Die Schmerzen. Ich halte eine Hand hoch, drehe sie hin und her und staune über das, was ich sehe. Die verkohlte Haut ist weg. Meine Hand ist unversehrt. Ich streiche mit den Fingern über meinen Arm. Dann schlage ich die Bettdecke zurück. Ich trage ein großes T-Shirt. Die Haut darunter, an meinem Oberkörper, ist glatt, weich und warm.
Ganz normal. Ich würge hervor: »Ich bin geheilt.«
Er nickt. »Ja, du hast dich geheilt. Und du hast nur zwei Tage dafür gebraucht.« Er lacht. »Und etwa ein Dutzend Blutswirte.«
Ich sehe mich wieder nach der Frau um. Jetzt klebt ein Pflaster in ihrer Armbeuge. Adele begleitet sie hinaus. »Wie habt ihr das gemacht?«
»Das stand in einem mittelalterlichen Text. Du konntest nicht trinken, aber du brauchtest Blut, um dich zu heilen. Wir haben dich über einen Infusionsschlauch mit den Spendern verbunden. Hat großartig funktioniert, allerdings mussten wir dich betäuben. Sonst hättest du ständig um dich geschlagen und dir die Kanüle herausgerissen.«
Ich schüttele den Kopf. »Wie bist du denn auf die Idee gekommen?« Eine Stimme hinter ihm – die Stimme, die ich im Traum gehört habe – erklärt: »Eigentlich war das meine Idee.«
Aber natürlich. Wenn ich nicht fürchten müsste, sofort der Länge lang hinzuschlagen, würde ich aus dem Bett springen und den Kerl umarmen, der jetzt neben Lance an der Bettkante erscheint. Aber ich kann mich noch nicht auf meine Beine verlassen, also tue ich das Einzige, wozu ich in der Lage bin.
Ich strecke die Arme aus und lächle strahlend. »Das hätte ich mir denken können. Wer sonst würde sich trauen, mich an ein Bett zu fesseln und zwangszuernähren?«
Daniel Frey grinst zurück. »Tja, wer wohl?«
Kapitel 18
Zwei Stunden später bin ich frisch geduscht. Mit Lances Hilfe. Das war ein kleines Déjà-vu-Erlebnis, nur dass dieses Mal er mich stützt. Zwei Tage reglos im Bett, und selbst Vampirbeine werden wackelig. Jetzt sitze ich in Shorts und einem Tanktop von Lance auf einem Liegestuhl am Pool zwischen Lance und meinem Freund Daniel Frey.
Frey trägt Shorts, kein Hemd, keine Schuhe, und die sengende Wüstenhitze scheint ihm ebenso wenig auszumachen wie Lance und mir. Es ist später Nachmittag, aber die Sonne brennt immer noch stark genug, um wabernde Hitzewellen von der Terrasse aufsteigen zu lassen. Ich lege den Kopf in den Nacken und genieße sie. Meine Arme und Beine kribbeln, wo die Sonne neue Haut küsst.
Wenn ich nur noch den Gestank von verbranntem Fleisch aus der Nase kriegen könnte.
Adele hat einen Krug Eistee auf den Tisch vor uns gestellt, ehe sie wieder im Haus verschwunden ist. Lance hat mir erzählt, dass sie sich um die Frauen gekümmert hat, die mir Blut gespendet haben. Sie hat ihnen zu essen gegeben, sie im Auge behalten und sich vergewissert, dass die Spenderinnen genug bei Kräften waren, um zu gehen. Dann hat Adele sie nach Hause fahren lassen, mit Geld und einem Gutschein von der Armani-Boutique. Die Blutswirtinnen schienen von all der Aufmerksamkeit und den Geschenken sehr angetan. So hatte Lance den Rücken frei und konnte immer bei mir sein.
Ich weiß nicht, wie ich ihr diese Fürsorge danken soll – und ihre Diskretion. Wenn sie nicht schon vorher wusste, was ich bin, dann kann sie jetzt keinen Zweifel mehr daran haben. Meine Gedanken und meine Aufmerksamkeit schweifen ab zu Lance. Ich greife nach seiner Hand. »Wie bist du auf die Idee gekommen, Frey anzurufen?«
»Er war die einzig logische Möglichkeit, Hilfe zu suchen«, antwortet Lance, »nach allem, was vor ein paar Monaten in Mexiko passiert ist. Frey hat Culebra das Leben gerettet. Ich war ziemlich sicher, dass du nicht in Lebensgefahr warst, aber ich wusste nicht, was ich tun konnte, um den Heilungsprozess zu beschleunigen.« Er hebt das Glas in Freys Richtung. »Und er wusste es nicht nur, er ist sogar hergekommen und hat sich selbst um dich gekümmert. Ich bin ihm etwas schuldig.«
» Wir sind ihm was schuldig.« Auch ich hebe mein Glas. Frey lächelt bescheiden und stößt mit uns an. Er ist ein gutaussehender Mann – Mitte vierzig, dunkles Haar mit leicht ergrauten Schläfen, phantastische Figur. Außerdem ist er ein Gestaltwandler und ein guter Freund. Wir haben einmal miteinander geschlafen, nicht lange nach meiner Verwandlung, als er mir auf etwas andere Art zu Hilfe kam.
Er beobachtet mich, und sein Lächeln wird breiter, als spürte er, woran ich denke. Lance bekommt es definitiv mit. Er sieht mich scharf an, eine Augenbraue hochgezogen. Sollte ich etwa eifersüchtig sein?
Frey, der Lances Gedanken hören kann, meine aber nicht, antwortet, ehe ich dazu komme. »Nein. Das ist eine ganze Weile her. Anna war damals noch dabei, sich im Dasein als Vampir zurechtzufinden. Sie hat seitdem sehr viel gelernt.« Wie nett von ihm, dass er das laut gesagt hat. Gestaltwandler und Vampire können die Gedanken des jeweils anderen lesen.
Außer man tut etwas Dämliches, so wie ich. In einem kindischen Anfall von Frust und Sorge wegen einer vermeintlichen Gefahr für meine Nichte Trish habe ich Frey vor einigen Monaten gebissen. Frey hat ihr geholfen. Aber zu dem Zeitpunkt war ich mir da nicht sicher gewesen. Wenn ein Vampir sich von einem Gestaltwandler nährt, wird die telepathische Verbindung zwischen ihnen gebrochen. Es ist ein Wunder, dass Frey mich überhaupt noch als eine Freundin betrachtet.
Ein Wunder und ein großes Glück. Was mich an meine zweite Frage erinnert. Frey kann nicht Auto fahren. Das hat irgendetwas mit dem Sehvermögen von Katzen zu tun – seine andere Gestalt ist ein Panther. Katzen nehmen vorwiegend die blaue Seite des Farbspektrums wahr. Dadurch können sie bei Nacht sehr gut sehen, aber alle möglichen anderen Farben kaum voneinander unterscheiden. Rot, Gelb und Grün zum Beispiel.
»Wie bist du hierhergekommen?«
Frey hebt das Glas in Lances Richtung. »Er hat dafür gesorgt. Hat mir einen Hubschrauber geschickt.«
Ich grinse Lance an. Das war ja wohl selbstverständlich. Lance grinst zurück.
Frey beugt sich zu mir vor, und seine Miene wird ernst. »Lance hat mir erzählt, was passiert ist. Anna, ist dir klar, was das bedeutet? Du bist in eine brennende Garage gelaufen und unversehrt wieder herausgekommen.«
»Unversehrt? Wohl kaum. Du hast mich doch gesehen.«
Er schüttelt den Kopf. »Na gut, nicht direkt unversehrt. Aber du hast überlebt, obwohl du in Funken hättest zerstieben müssen wie eine Wunderkerze. Vampire gehen nicht durchs Feuer und überleben. Das weißt du. Du hast selbst gesehen, was mit... « Er verstummt, vielleicht, weil er sieht, wie sich meine Schultern verkrampfen. Oder weil ihm klar ist, dass ich mich der Wahrheit stellen müsste, wenn er es ausspräche.
»Ortiz«, sage ich an seiner Stelle. »Ich habe gesehen, was mit Ortiz passiert ist.« Ich reibe mir mit den Handballen die Augen und versuche, das Bild zu verdrängen und die Schuldgefühle wegzuschieben. »Williams hatte also recht, als er behauptet hat, ich hätte Ortiz retten können. Aber wie hätte ich das wissen können? Williams hat mir jedenfalls nichts davon gesagt, und der Dreckskerl hatte wirklich genug Gelegenheiten dazu.«
Frey wechselt einen Blick mit Lance. »Da ist noch etwas... Wir finden, du solltest das erfahren.«
Die Muskeln an meinen Schultern verspannen sich noch mehr. »Was?«
»Der Brand in der Garage.«
»Was ist damit?«
Lance übernimmt. »Zuerst dachte ich, das wäre ein Unfall gewesen.« Er streckt die Hand aus und legt sie auf meinen Arm. »Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«
Und ich bin nicht sicher, ob ich verstehe, worauf er hinauswill. Ich runzle die Stirn. »Was denn sonst?«
»Ich glaube, der Brand wurde absichtlich gelegt. Mit einem Zünder, der so eingestellt war, dass er zehn Sekunden, nachdem die Seitentür geschlossen wurde, die Explosion ausgelöst hat.«
»Moment mal.« Ich denke an den Samstagmorgen. Daran, wie wütend ich auf Lance war. Dass ich nur noch von ihm fortkommen wollte. »Ich bin durch diese Tür hinausgegangen. Warum habe ich den Zünder dann nicht ausgelöst?«
»Du hast die Tür nicht geschlossen«, entgegnet Lance. »Du hast sie offen gelassen. Wahrscheinlich war dir das gar nicht bewusst. Ich habe die Garage betreten, als du schon weg warst, und ich habe die Tür hinter mir zugemacht. Zehn Sekunden später ist die Garage explodiert. Die Leute von der Brandermittlung sagen, der Durchlauferhitzer hätte ein Gasleck gehabt. Das Gas sei durch einen Funken explodiert, als das Garagentor geöffnet wurde. Sie schreiben das Ganze als Unfall ab. Und ich werde sie nicht daran hindern.« Er sieht Frey an, dann wieder mich. »Aber das war ein neuer Durchlauferhitzer, und du hattest das Garagentor Minuten, nicht nur Sekunden vorher in Gang gesetzt. Jemand hat Flüssiggas in der Garage ausgekippt, um sicherzugehen, dass es da drin brennen würde. Lichterloh. Und er hat eine Zündvorrichtung so eingestellt, dass sie auslöst, wenn sich die Seitentür schließt.«
»Dann hatte es also jemand auf uns abgesehen?« Frey und Lance wechseln einen Blick. »Was ist?« Vor Gereiztheit spannen sich meine Schultern noch mehr. »Hört auf mit dem Scheiß. Sagt es mir einfach.«
Lance erklärt: »Wir glauben, das könnte ein Test gewesen sein.«
»Was denn für ein Test?« Sobald die Frage heraus ist, fällt mir die Antwort von selbst ein. Ich starre Lance an. »Jemand wollte feststellen, ob ich Feuer überleben kann.« Man braucht kein Genie zu sein, um darauf zu kommen, wer dieser Jemand ist. Vor allem, da ich jetzt weiß, dass er und Williams zusammenarbeiten. »Julian Underwood.«
Ich habe recht. Ich sehe die Bestätigung in den Blicken, die sie mir zuwenden. Dass Julian Underwood Lances Leben aufs Spiel gesetzt hat, das Leben eines Vampirs, den er schon seit Jahrzehnten kennt, lässt eine solche Wut in mir aufflammen, dass ich nur eine Möglichkeit finde, sie auszudrücken. Ich schleudere das Glas in meiner Hand so heftig quer über die Terrasse, dass es an der Hauswand in tausend Scherben zerspringt und kleine Glassplitter auf die Platten herabregnen.
Meine Hände zittern. Ich verschlinge die Finger miteinander. Als ich endlich die Wut in meiner Stimme halbwegs beherrsche, hebe ich den Blick zu Lance. »Er dachte, wir beide würden gemeinsam durch diese Seitentür gehen. Dann würde die Garage in Flammen aufgehen. Entweder wären wir dann beide tot, oder nur du. So oder so war es ihm egal. Es war ihm egal, dass er dich möglicherweise damit umbringen würde. Er wollte nur feststellen, ob er mich umbringen kann.«
Frey beugt sich vor. »Und jetzt weiß er Bescheid«, sagt er. »Er weiß, dass Williams die ganze Zeit über recht hatte. Du bist unzerstörbar. Die Auserwählte.«
Dieser dämliche Ausdruck lässt meine Wut erneut hochkochen. »Warum muss ich mir das dauernd von allen Seiten anhören? Die Eine. Die Auserwählte. Das klingt nach miesem Buffy-Drehbuch. An mir ist überhaupt nichts Besonderes. Wenn da etwas wäre, müsste ich das doch wissen.«
»Dann denk nach. « Freys Stimme ist hart und unerbittlich. »Wie sonst willst du erklären, was du getan hast? Wie willst du erklären, dass du Lance aus den Flammen gerettet hast? Vampire können nicht durchs Feuer gehen. Auch Williams könnte das nicht. Er hat es von Anfang an erkannt.«
»Was erkannt?« Vor lauter Frust werde ich laut. »Er hat mir von Anfang an nur Ärger gemacht. Falls er versucht, mich für irgendeine gute Sache zu gewinnen, hat er eine verdammt seltsame Art, mich überzeugen zu wollen.«
Lance sieht Frey an. Sein Gesichtsausdruck lässt mich vermuten, dass sie die vergangenen zwei Tage damit verbracht haben, über mich zu reden. Das kotzt mich an. »Also gut. Ihr führt euch auf wie die Verschwörer in einem Spionagethriller. Schluss damit, ja? Was verschweigt ihr mir?«
Diesmal übernimmt Lance. »Ich habe Daniel erzählt, was in San Diego passiert ist. Dass dich jemand angegriffen hat. Wir glauben, dass es zwischen diesem Überfall und dem Feuer einen Zusammenhang gibt.«
»Was für einen Zusammenhang? Williams wäre nicht so bescheuert, mir einen Vampir auf den Hals zu hetzen, wenn er nicht verdammt sicher wäre, dass der auch stark genug ist, mich zu töten. War er nicht. Und wie hätte Williams ahnen können, dass ich das Ding, nachdem ich es getötet hatte, in der Wüste verbuddeln und mit Lance hierherkommen würde? Das konnte er nicht wissen. Niemand wusste davon. Wir haben uns ganz spontan dazu entschlossen.«
Lances Blick huscht zur Seite. Er strahlt eine Woge von Schuldgefühlen aus, und mir wird klar, warum. »Es kann sein, dass Julian doch davon wusste. Ich bin nicht sicher. Wir haben eine sehr starke Verbindung zueinander. Weißt du noch, dass Adele gesagt hat, er hätte an dem Nachmittag angerufen, kurz bevor wir angekommen sind? Er hat mir ausrichten lassen, dass er auch in der Stadt ist. Das ist schon ein merkwürdiger Zufall.«
»Nein.« Ich schüttele heftig den Kopf. »Das glaube ich nicht.«
»Na ja, es könnte eine einfachere Erklärung dafür geben.«
Frey zuckt mit einer Schulter. »Jemand könnte euch gefolgt sein.«
Lance und ich wechseln einen Blick. Das ist eine Erklärung, die ich akzeptieren könnte. Und sie ist so einfach und logisch, dass ich nicht verstehe, warum wir nicht selbst darauf gekommen sind. »Ich habe während der Fahrt nicht darauf geachtet«, gebe ich zu. »Es war nicht viel Verkehr, aber ich habe nicht nach irgendwelchen Verfolgern gesucht.«
»Ich auch nicht.« Lance ist sichtlich und auch innerlich erleichtert, weil es immerhin möglich ist, dass er Julian nicht zu uns geführt hat.
Ich auch. Bis mir klar wird, was das noch bedeutet. Williams ist hier? Lance fängt meinen Gedanken auf.
Williams und Underwood arbeiten zusammen.
Lance wird rot. »Es ist doch meine Schuld.«
»Herrgott, Lance.« Ich packe ihn am Arm und schüttele ihn kräftig. »Nichts ist deine Schuld.«
Frey schaut von Lance zu mir. »Das verstehe ich jetzt nicht.« Lance will Frey nicht eingestehen, wie wir beide zusammengekommen sind, also erzähle ich es ihm. Knapp und sachlich. Frey wendet den Blick nicht von Lances Gesicht, während ich ihm erkläre, wie Lance und ich uns kennengelernt haben. Die ganze Geschichte, auch die Lüge, Culebra hätte uns zusammengeführt, während das in Wahrheit das Werk von Underwood und Williams war. Ich wünschte, ich könnte Freys Gedanken lesen. Kann ich aber nicht. Ich beobachte nur eine subtile Veränderung in seiner Haltung gegenüber Lance. Nicht mehr so vertrauensvoll.
Da ist ein Hauch von Argwohn in seinem Blick, ein angespannter Muskel in seinem Kiefer. »Frey.« Er wendet sich mir mit hochgezogenen Augenbrauen zu. »Ich würde Lance mein Leben anvertrauen.« Schlichte Worte, die ich aber noch nie so ernst gemeint habe.
Frey ist still und sieht mich lange an. Dann nickt er. »Also schön. Du hattest schon immer gute Instinkte. Denen traue ich.« Er wendet sich Lance zu. »Vielleicht sollten wir diesem Kerl mal einen Besuch abstatten. Damit wir ein paar Antworten bekommen.«
Lance versucht, seine Bestürzung über diesen Vorschlag zu verbergen. Er schafft es, seine Gedanken abzuschirmen, aber Frey ist nicht dumm. Er spürt Lances Furcht. Wieder werden die Falten um seinen Mund schärfer vor Argwohn. »Außer es wäre dir aus irgendeinem Grund lieber, wenn wir nicht mit ihm sprechen.«
Lances Bedrängnis spiegelt sich auf seinem Gesicht wider. Aber nach dem, was ich erspüre, hat er keine Angst um sich. Frey hat keine Ahnung, wie stark und grausam Lances Meister ist. Lance fürchtet um Frey und mich. »Nein, noch nicht.« Ich ziehe Freys Aufmerksamkeit mit einer Geste auf mich. »Ich kümmere mich um Underwood, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«
»Anna, ich glaube nicht, dass du so lange warten kannst.«
Freys Stimme klingt auf einmal drängend. »Noch ein paar Tage, dann bist du seit genau einem Jahr ein Vampir. Du willst vielleicht nichts davon wissen, aber wenn es stimmt, was Williams und Underwood vermuten, dann wirst du am Jahrestag deiner Verwandlung deine ganze Macht entfalten. Das ist für die Auserwählte ein bedeutender Übergang. Sie haben dich getestet. Sie wissen, dass du die Eine bist. Sie werden tun, was sie können, um Einfluss auf dich auszuüben. Um deine Macht für ihre Zwecke zu nutzen.«
Ich bringe ein schiefes Lächeln zustande, obwohl mir bei seiner grimmigen Miene ein kalter Finger über den Rücken streicht. »Sie werden versuchen, mich zu beherrschen? Meinst du das damit? Wie zum Teufel sollten sie das anstellen? Du dramatisierst, mein Lieber.«
»Das glaube ich nicht.« Frey beugt sich vor, und in seinen Augen ist kein Funken Humor zu erkennen. »Ich bin noch nie einer Auserwählten begegnet. Aber ich weiß schon lange von ihnen. Es ist ihre Aufgabe, das Schicksal der vampirischen Rasse zu lenken. Das ist eine gewaltige Verantwortung, die nicht nur die Vampire betrifft, sondern die gesamte Menschheit. Sehr wahrscheinlich wird es weitere Tests geben. Man wird dich auf die Probe stellen, wie du es dir noch gar nicht vorstellen kannst. Aber das Endergebnis wird dasselbe sein. Die Zukunft der Welt liegt buchstäblich in deinen Händen.«
Kapitel 19
Die Zukunft der Welt? Frey ist so ernst, beinahe feierlich, dass ich mich energisch zusammenreißen muss, um ihn nicht mit einem verächtlichen Lachen zu beleidigen. Stattdessen mildere ich es zu einem ungläubigen Schnauben ab. »Frey, mein Freund, hörst du eigentlich, was du da redest? Du kennst mich doch. Du hast einige meiner schlimmsten Zeiten mit mir durchgemacht. Wie kommst du auf die Idee, dass irgendjemand, der bei halbwegs klarem Verstand ist, das Schicksal der Welt in meine Hände legen würde?«
Er schließt kurz die Augen und schüttelt langsam den Kopf. »Du wertest dich ständig selbst ab. Aber ich habe dich tatsächlich in sehr schwierigen Zeiten erlebt, und du wählst immer den richtigen Weg, den moralischen, anständigen Weg. Aber diesmal könnten die Möglichkeiten, unter denen du wählen musst, nicht so klar sein. Williams und Underwood sind mächtige Vampire. Sie werden versuchen, deine Entscheidungen zu beeinflussen oder zu erzwingen. Du musst jetzt noch wachsamer sein als sonst.«
Hör auf ihn, Anna. Lances Besorgnis brennt sich tiefer in mein Unterbewusstsein ein. Du musst dich schützen.
 »Mich schützen? Wovor?« Ich blicke zwischen Lance und Frey hin und her. »Was erwartet ihr eigentlich von mir? Wie soll ich mich denn schützen? Soll ich mich in einer Höhle verkriechen? Mich von allen lossagen, die mir etwas bedeuten? Also?«
 Lance und Frey haben keine Antworten darauf. Das sehe ich in der Sorge, die ihre Blicke verdüstert, an ihren grimmigen Mienen und verkniffenen Lippen. Mir ist klar, dass ich etwas unternehmen muss, um diesen Unsinn zu beenden. Die Auserwählte wird warten müssen. Zuerst gilt es ein dringenderes Problem zu lösen – Underwood muss für das bezahlen, was er Lance angetan hat.
 Ich rücke vom Tisch ab und stehe auf. »Ich schlage vor, dass wir nach Hause fahren. David wird sich fragen, wo zum Teufel ich abgeblieben bin. Lance, kommst du mit? Frey?«
 Die beiden Männer wechseln einen Blick und tauschen vermutlich auch Gedanken aus, die sie aber vor mir verbergen. Lance gibt mit einem Schulterzucken nach. »Wann willst du fahren?«
Ich warte kurz und tue so, als würde ich darüber nachdenken, obwohl ich in Wahrheit längst weiß, was ich will. »Gleich morgen früh. Lance, wie wäre es, wenn du mit Frey irgendwo essen gehst? Ich bin fertig. Ich glaube, ich gehe einfach wieder ins Bett.« Sie sehen mich an, als sei ich verrückt geworden, weil ich auch nur vorschlage, dass sie mich allein lassen. Das gibt mir Gelegenheit, ihnen ihren eigenen Blödsinn an den Kopf zu werfen. »He, glaubt ihr etwa, ich könnte nicht selbst auf mich aufpassen? Ich kann durchs Feuer gehen. Die Auserwählte, schon vergessen?«
Freys Mundwinkel heben sich. Sogar Lances Schultern entspannen sich ein wenig. »Und ich bin ja nicht allein. Adele ist hier. Es ist noch früh. Wenn ihr gleich fahrt, seid ihr zurück, ehe es dunkel wird. Und vor Anbruch der Dunkelheit passiert nie etwas Schlimmes. Ihr habt doch genug Horrorfilme gesehen, um das zu wissen.«
In Freys Blick liegt immer noch zu viel Zögerlichkeit. »Also, ich wette, es ist sowieso nicht viel zu essen im Haus. Adele hat all diese Blutswirte verköstigt. Frey ist Fleischfresser. Wie lange ist es her, seit du ein gutes Steak bekommen hast?« Freys Lippen zucken bei dem Wort »Steak«. »Siehst du?« Ich lächle breit. »Geht schon. Das ist das Mindeste, was du für Frey tun kannst, Lance. Wenn ich nicht noch ein bisschen wackelig wäre, würde ich auch mitkommen.«
»Na gut«, sagt Lance schließlich. »Ich kenne ein Steakhouse ganz in der Nähe. In spätestens einer Stunde sind wir wieder da.«
»Gut.« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und streife seine Lippen mit einem Kuss. »Dann sehen wir uns in einer Stunde.«
Ich zappele beinahe vor Ungeduld, während die beiden Männer nach oben gehen, sich umziehen, wieder herunterkommen und etwa hundert Anweisungen über Türschlösser und Alarmanlagen geben. Endlich, endlich gehen sie zur Tür. Die Garage ist noch nicht wieder instand gesetzt, deshalb stehen der Jaguar, ein Mietwagen, den Lance sich hat bringen lassen, und Adeles kleiner Prius in der Auffahrt. Die Männer gehen zu dem Mietwagen.
Adele steht neben mir in der Tür, als ich ihnen nachwinke. Alle Blutswirte sind sicher nach Hause gebracht, und sie wirkt müde und erleichtert, dass diese Krise vorbei ist. »Ich würde mich gern ein bisschen zurückziehen«, sagt sie. »Oder brauchen Sie noch etwas?«
»Ja, da wäre eine Sache«, entgegne ich. »Julian Underwoods Adresse.«
Sie sieht mich mit verwundert gerunzelter Stirn an. »Warum?«
»Ich habe am Freitagabend einen Ohrring verloren. Bei Julian. Er hat angerufen, als wir auf dem Heimweg waren, um mir zu sagen, dass er ihn gefunden hat. Da wir morgen früh nach Hause fahren wollen, kann ich ihn nur jetzt abholen.«
Trotz meiner unglaublichen Fähigkeit, Lügen zu improvisieren, wirkt sie nicht überzeugt. »Warum warten Sie nicht, bis Lance wieder da ist? Er kann Sie fahren.«
»Haben Sie gesehen, wie müde er ist? Ich wette, er hat in den letzten achtundvierzig Stunden kaum geschlafen. Wenn er nach Hause kommt, gehen wir beide schnurstracks ins Bett.« Ich lege noch ein Augenzwinkern obendrauf.
Sie wirft mir einen Blick zu, als wollte sie sagen: So genau will ich das gar nicht wissen. Aber sie zögert immer noch. »Sind Sie sicher, dass Sie Autofahren können? Ich könnte Sie hinbringen.«
Ich lächle und tätschele ihren Arm. »Das ist sehr nett von Ihnen. Aber das möchte ich Ihnen nicht zumuten.«
Mit einem Achselzucken gibt sie nach. »Ich schreibe Ihnen die Adresse auf.« Sie holt ein kleines Notizbuch aus einer Konsole in der Nähe der Haustür. In ordentlichen Blockbuchstaben schreibt sie die Adresse auf einen Zettel. »Soll ich Ihnen den Weg erklären?«
»Nein, danke. Ich habe ein Navigationsgerät im Auto.«
Sie wendet sich ab, und obwohl ich es so eilig habe, halte ich sie spontan mit einer Hand auf ihrem Arm zurück. »Ich danke Ihnen, Adele. Für alles, was Sie für mich getan haben.«
Sie nickt und tätschelt meine Hand. »Sie sind gut für Lance. Das kann ich sehen. Es freut mich, dass ich helfen konnte.«
Wir wechseln ein Lächeln, wie man es oft zwischen zwei Menschen sieht, die eine wichtige Gemeinsamkeit verbindet – herzlich, aufrichtig, fürsorglich. Auch sie liebt Lance. Ich schaue ihr nach. Falls mir heute Abend irgendetwas zustoßen sollte, bin ich froh, dass sie hier ist. Nicht dass ich damit rechnen würde. Im Gegenteil, ich gehe davon aus, dass ich heute Abend die Gefahr für Lance und mich ein für alle Mal aus der Welt schaffen kann.
Mit diesem Gedanken im Kopf laufe ich die Treppe hinauf. Ich ziehe mich um – Jeans, T-Shirt, Tennisschuhe. Und schon bin ich zur Tür hinaus. Ich brauche fünfzehn Minuten, um Underwoods Haus zu finden. Ich schaue auf die Uhr. Nicht mehr viel Zeit, wenn ich vor Lance und Frey wieder zu Hause sein will. Ich verliere weitere fünf Minuten, weil sich die Adresse als weitläufige LuxusFerienanlage namens Lake La Quinta entpuppt. Als ich die Lobby erreiche und mich an der Rezeption nach Julian Underwood erkundige, werde ich gefragt, ob ich zu ihm persönlich will oder zu einer seiner GästeSuiten. Offenbar hat er das ganze Ding gemietet.
Ich frage nach ihm und erhalte die Auskunft, er wohne in der Lakeside Suite. Als ich mich in die angegebene Richtung aufmache, höre ich, wie die Rezeptionistin diskret mit Underwood telefoniert. Ohne mein vampirisches Gehör hätte ich das nie mitbekommen. Weite Rasenflächen, üppige Blumenbeete und die Aussicht auf die Santa Rosa Mountains als Kulisse verblassen beim Anblick des »Sees« vor seinem Sommerhaus. Ich weiß nicht, ob er künstlich angelegt oder natürlich ist, aber die Unmenge Wasser in dieser Oase im von Trockenheit geplagten Südkalifornien ist bemerkenswert.
Underwood hat offenbar nach mir Ausschau gehalten, denn er öffnet die Tür, ehe ich klingeln kann. Er wirkt überrascht, mich zu sehen. Überrascht und argwöhnisch. Doch er verbirgt diese Gefühle rasch hinter einer geselligen Fassade. »Anna. Welch unerwartete Freude.«
Den ganzen Weg hierher habe ich mich gegen die Flut von Emotionen gewappnet, mit der ich gerechnet habe, sobald ich diesem Monster wieder gegenüberstehe. Denn er ist ein Monster. Wenn ich nicht von Anfang an davon überzeugt gewesen wäre, hätte das, was er Lance angetan hat, keinen Zweifel mehr daran gelassen. Erst hat er Lance ausgepeitscht und dann sein Leben bei dem Brand aufs Spiel gesetzt. Seine Gleichgültigkeit gegenüber dem Leben anderer lässt die Wut in meinem Magen brodeln wie Säure.
Aber diesmal ist es anders. Vor dem Restaurant war ich nicht vorbereitet und wusste nichts von dem Schmerz, den er anderen zufügen kann. Jetzt weiß ich Bescheid. Jetzt erfüllen mich meine eigenen starken Gefühle – Wut und Rachsucht. Ich muss diese Emotionen ersticken. Underwood darf nicht merken, was tatsächlich hinter meinem Besuch steckt. Keine Zeit. Nicht jetzt.
Underwood tritt beiseite und bittet mich mit einer Geste in seine Bungalow»-Suite«. Heute hat er das Haar nicht zurückgebunden, und es fällt ihm in rötlichgoldenen Strähnen bis auf die Schultern. Er trägt eine Hose, ein Hemd mit offenem Kragen und Gucci-Slipper. In der Enge eines geschlossenen Raums ist sein Eau de Cologne ein Angriff auf meine Nase.
Es ist süßlich, mit starken Noten von blumig und bitter. Am liebsten würde ich so weit von ihm abrücken wie nur möglich. »Ich habe von dem Vorfall bei Lance erfahren.« Das sagt er in einem Tonfall, als hätte er irgendwelchen Klatsch über einen Fremden gehört.
Ich nicke. »Eine Gasexplosion. Der Durchlauferhitzer war undicht.«
»Wurde jemand verletzt?«
»Nicht ernsthaft.«
»Gut.« Sein Lächeln ist beliebig, einstudiert. »Ich bin sehr froh, das zu hören.«
Ich ignoriere die Floskel und sehe mich um. Wir stehen in einem Wohnzimmer mit zwei Flügeltüren, die auf eine Terrasse mit Blick über den See hinausführen. Vor dem See ist noch ein Swimmingpool. Noch mehr Wasser. Um diesen Pool herum aalen sich die fünf Frauen, die Underwood und sein Gefolge ins Melvyn’s begleitet haben. Alle im Bikini, makellos enthaart, wunderschön. Ich frage mich, welche Lance an jenem Abend genossen hat. Bei dem Bild, das von diesem Gedanken hervorgerufen wird, zieht es mir den Magen zusammen. Das Tier in mir windet sich vor Eifersucht. 
Schluck sie runter. Dazu ist jetzt keine Zeit. Konzentrier dich. Ich richte meine Aufmerksamkeit auf meine Umgebung, diesen Raum, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Schlichtes Mobiliar. Ein Sofa in gestreiftem Seidendamast, ein passender Sessel, ein Büfett aus Eiche. Alles ist in gedämpften Creme- und Weißtönen gehalten. Von hier aus kann ich zwei Schlafzimmer sehen, die vom Wohnzimmer abgehen.
»Nette Bude.«
»Danke. Das hier ist mein zweites Zuhause.«
»Sie haben die gesamte Hotelanlage für sich?«
»Ich kenne den Besitzer. Wir haben ein Arrangement.«
»Das glaube ich gern.« Ich wette, dass Underwood alles bekommt, was er will. So oder so. Wie Williams.
Er weist auf den Couchtisch, auf dem zwei Gläser und eine geöffnete Weinflasche stehen. »Würden Sie ein Glas Wein mit mir trinken?« Zwei Gläser? Ich vermute, das zweite war nicht für mich gedacht. Ist er in einem der Schlafzimmer? Ich taste vorsichtig herum, ob ich die Präsenz eines weiteren Vampirs erspüren kann. Aber Williams ist sehr geschickt darin, sich abzuschirmen. Ich ziehe meine Gedanken wieder zurück. Konzentrier dich.
Ich schüttele den Kopf. »Ich kann nicht lange bleiben. Ich bin hier, um Ihnen ein Geschäft vorzuschlagen.« Er legt die Fingerspitzen aneinander und neigt den Kopf zur Seite – eine Geste höflicher Neugier. Doch seine Miene verrät auch Belustigung, als fände er die Vorstellung, dass ich herkomme, um ihm einen Handel vorzuschlagen, ziemlich absurd. Aber genau deshalb bin ich hier. Ich muss Lance und Frey schützen, bis ich herausgefunden habe, was diese Leute von mir wollen. Erst die Erkenntnisse... dann die Rache.
»Ja. Hier ist mein Vorschlag. Ab sofort lassen Sie Lance in Ruhe. Sie werden ihn nie wieder belästigen. Sie werden auch niemand anderen angreifen, der mir am Herzen liegt. Weder meine Familie noch meinen Partner David. Nicht mal den Kassierer in der Waschanlage, die Angestellte in der Reinigung, die meine Sachen entgegennimmt, oder den Verkäufer im Supermarkt um die Ecke. Wenn irgendeiner von diesen Leuten sich auch nur einen Fingernagel abbricht, wird es Ihnen leidtun. Ich werde Sie dafür bezahlen lassen. Haben wir uns verstanden?«
Underwoods Lächeln ist finster und gefährlich. »Und was bekomme ich, wenn ich mich mit diesem Vorschlag einverstanden erkläre?«
Ich sage es ihm direkt ins Gesicht. »Das, was Sie von Anfang an wollten. Sie bekommen mich.« Einen Augenblick lang herrscht Stille. Underwood und ich starren einander an und warten darauf, dass der andere zuerst blinzelt. Die Pattsituation wird schließlich von lautem Klatschen gebrochen. Wir drehen uns beide um.
Und in einer Schlafzimmertür erscheint wie der Zauberer, der hinter dem Vorhang hervortritt, kein anderer als Warren Williams.
Kapitel 20
Williams klatscht weiter, während er zu uns herüberkommt. »Gut gespielt, Anna«, sagt er. »Sehr gut gespielt.« Ich ignoriere seinen Auftritt und schaue auf die Uhr. Ich bin schon zu lange weg. Ich kann keine Zeit darauf verschwenden, so zu tun, als sei ich schockiert oder überrascht über sein Auftauchen. Ich habe mit dem theatralischen Arschloch gerechnet. Ich blicke von Underwood kurz zu Williams und wieder zurück. »Haben wir eine Abmachung?«
Williams würde die Situation gern in die Länge ziehen. Er genießt diesen Moment. Ich gebe ihm das, was er angeblich schon immer wollte, aber jetzt muss er mich noch ein bisschen zappeln lassen. Er sieht leicht gebräunt, entspannt und gut genährt aus, viel besser als bei unserer letzten Begegnung – da war er wie ein Stück Fleisch auf einer Eisenstange aufgespießt. Er sieht das Bild in meinem Kopf, und weißglühender Zorn schießt aus seinen Augen.
Du musst dich noch immer für Ortiz verantworten.
Seine Worte machen mir etwas klar. Lance. Sein Tod sollte deine Rache für Ortiz sein, nicht wahr?
 Underwood tritt zwischen uns. Schluss damit. Später wird noch genug Zeit für gegenseitige Vorwürfe sein. Wenn wir geschafft haben, was getan werden muss.
Williams tritt geistig wie körperlich einen Schritt zurück. Du hast recht. Die Anspannung weicht aus seinen Schultern und lässt die Falten um seinen Mund weniger scharf wirken. Als er mich ansieht, lächelt er wieder. »Ja. Wir haben eine Abmachung. Wenn du bereit bist, dein Schicksal zu akzeptieren und dich von mir führen zu lassen. Bist du dazu bereit?«
Es tut weh wie ein Bauchschuss, aber ich nicke. »Wann fährst du nach San Diego zurück?«
»Morgen früh.«
»Gut. Ich melde mich morgen Nachmittag bei dir. Warte auf meinen Anruf.«
Underwood hat die ganze Zeit über geschwiegen, mit verschlossenem Geist und grimmiger Miene. Er ist derjenige, der mir die meisten Sorgen bereitet. Er ist derjenige, der Macht über Lance ausübt. Jetzt wendet er sich stirnrunzelnd Williams zu. »Ich traue ihr nicht. Wir haben sie hier. Wie kannst du sie wieder gehen lassen?«
Williams’ Mundwinkel heben sich zu einem Lächeln, das eher ein heimtückisches Grinsen ist. »Sie würde alles verlieren, wenn sie einen Rückzieher macht. Das weiß sie.«
Jetzt bin ich an der Reihe. Ich weise mit dem Daumen auf Underwood. »Hast du dieses Arschloch unter Kontrolle?« Ich spüre, wie Underwood sich bei dieser Beleidigung versteift.
Er sendet Williams einen Gedanken, den ich nicht auffangen kann, doch Williams konzentriert sich immer noch auf mich. Solange du deinen Teil der Abmachung einhältst, wird Underwood dich oder Lance nicht wieder behelligen. Du hast mein Wort darauf.
Ich wünschte, ich könnte seinem Versprechen mehr Vertrauen entgegenbringen, aber für den Moment ist es alles, was ich habe. Der Mietwagen steht in der Auffahrt. Mist. Mist. Mist. Lance und Frey waren schneller. Die Haustür fliegt auf, sobald ich vor dem Haus halte. Sie stürzen sich auf mich, kaum dass ich ausgestiegen bin.
Lance kommt als Erster zu Wort. »Wo zum Teufel warst du? Bist du verrückt? Ich habe dir gesagt, dass du im Haus bleiben sollst. Kannst du dir vorstellen, welche Sorgen wir uns gemacht haben, als wir wiederkamen und du nicht da warst?«
Endlich versiegt der Wortschwall, aber nicht der Zorn. Er packt mich bei den Schultern, und ich spanne mich an. Er sieht aus, als wollte er mich durchschütteln, bis mir die Zähne klappern. Stattdessen zieht er mich an sich und zerdrückt mich beinahe, bis ich protestierend quietsche. »Lance«, japse ich schließlich. »Mir fehlt nichts.« Ich halte meine Gedanken sorgsam neutral. »Es ist nichts passiert.«
Frey hat bisher still neben uns gestanden. »Wo warst du?«
»Ich habe mal etwas frische Luft gebraucht, weiter nichts. Ich bin ein bisschen herumgefahren.«
Lance umfängt mein Gesicht mit beiden Händen. »Warum hast du nicht auf uns gewartet? Wir hätten dich herumgefahren. Herrgott. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.«
Ich aale mich in der Wärme seiner aufrichtigen Besorgnis. »Ich wollte nicht so lange wegbleiben. Es tut mir leid, wenn ich euch einen Schrecken eingejagt habe.« Ich blicke zu Frey hinüber. »Ehrlich.«
Lance lächelt auf mich herab, und meine beruhigenden Worte senden eine Woge der Erleichterung durch seinen Geist und Körper. Ich drücke ihn an mich, berge das Gesicht an seiner Schulter und halte meine Gedanken verhüllt. Doch als ich zu Frey hinüberschaue, macht er ein finsteres Gesicht. Seine Miene sagt deutlich, dass er Blödsinn erkennt, wenn er ihn hört. Ausnahmsweise bin ich froh darüber, dass er keinen Zugang zu meinem Kopf mehr hat.
Lance und ich haben uns in sein Schlafzimmer zurückgezogen, Frey in ein Gästezimmer auf demselben Flur. Aus irgendeinem Grund hat Frey mich vor Lance nicht wegen der Stunde, die ich verschwunden war, ausgequetscht. Vielleicht wollte er warten, bis wir allein waren, aber das hat sich bisher nicht ergeben. Mein Glück.
Ein Glück auch, dass wir Adele nicht begegnet sind, die sich nach meinem Ohrring hätte erkundigen können. Da wir morgen bei Sonnenaufgang losfahren wollen, hoffe ich, dass sie auch nicht mehr dazu kommen wird. Lance wartet im Bett auf mich. Ich schlüpfe neben ihn, und er beugt sich über mich. Seine Finger zeichnen die Konturen meines Gesichts nach, meine Lippen. »Bist du zu müde?«
Ich ziehe ihn an mich und presse mich an seinen Körper. »Hast du schon mal erlebt, dass ich zu müde gewesen wäre?«
Er lässt die Hände über meinen ganzen Körper wandern. Er will es langsam angehen lassen, mich necken und reizen, alle Arbeit übernehmen. Will mit den Fingern und den Lippen den süßesten Punkt finden und mich bis an den Rand treiben. Aber mein Blut kocht bereits, mein Körper vibriert vor Verlangen danach, ihn in mir zu spüren. Ich nehme ihn, führe ihn ein, dränge ihn mit Hüften und Schenkeln und treibe ihn flüsternd an, bis wir uns beide nicht mehr zurückhalten können. Wir kommen gemeinsam in einer gewaltigen Woge der Erlösung.
Später, als ich still und ruhig neben ihm liege, bin ich sicher. Ganz gleich, was passiert: Das, was ich heute Abend getan habe, um ihn zu schützen – um alle zu schützen –, war das einzig Richtige.
Bei Sonnenaufgang brechen wir auf. Adele kommt aus ihrem Zimmer, als wir gerade zur Tür hinausgehen, aber sie ist noch zu verschlafen für mehr als eine kurze Umarmung und ein freundliches Winken, ehe sie die Tür hinter uns schließt. Eine Katastrophe wäre schon mal verhindert. Ich werfe Lance den Autoschlüssel zu. Frey nimmt auf dem Beifahrersitz Platz.
Also sitze ich allein hinten. Gut. Die Jungs werden ihre Männergespräche führen, worum auch immer sich so was dreht, und ich kann mich in den Sitz sinken lassen und mit meinen Gedanken allein sein. Verhüllten Gedanken, nur für den Fall, dass Frey Lance zu einem unangekündigten Besuch in meinem Kopf anstiften sollte. Ich weiß, dass er immer noch einige Fragen über den gestrigen Abend hat. Es sähe ihm ähnlich, Lance als Spion in meinen Kopf zu schicken.
Lance. Er ist so gut, so vertrauensvoll. Er kennt mich noch nicht so lange wie Frey. Fühle ich mich mies, weil ich ihn getäuscht habe? Nein. Ich sollte mir wohl eher Sorgen um diesen Pakt machen, den ich mit Williams und Underwood geschlossen habe, als darum, dass ich ihn Lance verheimliche.
Ich versuche, ein bisschen Nervosität aufzubringen, aber ehrlich gesagt lande ich immer wieder bei diesem alten Sprichwort: Von zwei Übeln ist das kleinere das, was man schon kennt. Oder in diesem Fall, die zwei Übel, die man schon kennt. Es wird nicht einfach sein, mit Williams zusammenzuarbeiten, aber je eher ich ihm erlaube, mich bekehren zu wollen, desto schneller kann ich ablehnen. Und mit ihm abrechnen. Zusammen mit Underwood.
Aber erst werde ich die Antworten bekommen, die ich brauche. Williams streicht schon das ganze letzte Jahr darum herum wie die Katze um den heißen Brei.
Ich muss zugeben, dass Freys Reaktion auf diese »Auserwählten«-Geschichte mich schon betroffen macht. Ein Auserwählter zerstört doch meist... irgendetwas. Eine der ersten Lektionen, die ich nach meiner Verwandlung gelernt habe, war die, dass sich der Charakter einer Person dadurch nicht verändert.
Wenn jemand ein guter Mensch ist, wird er auch als Vampir gut bleiben. Kein Geld und keine Macht der Welt könnten mich in Versuchung führen, das zu missachten, was mir mein ganzes Leben lang am wichtigsten war – Familie, Freunde, und jetzt Lance. Frey weiß das alles. Wie kann er dann glauben, ich sei irgendwie zu beeinflussen?
Ich beobachte das freundschaftliche Geplänkel der beiden Männer auf den Vordersitzen. Gestern hat Frey wirklich dramatisiert und sich übertrieben um mich gesorgt. Lance hat ihm das abgekauft, weil ich ihm etwas bedeute. Und er mir. Aber ein Puzzleteilchen fehlt noch.
Wie konnte Underwood mir bei unserer ersten Begegnung so stark zusetzen? Das kann nicht nur an der Magie gelegen haben – die gleiche Reaktion habe ich auch bei diesem Rocker Black erlebt. Da war gar keine Magie im Spiel. Er war ein gewöhnlicher Mensch. Nein, es kann nicht daran liegen, wer sie waren. Es muss daran liegen, was sie waren. Bösartig, heimtückisch, grausam.
Himmel, wird es mir ab jetzt jedes Mal so gehen, wenn ich einem üblen Kerl begegne? Ich werde lernen müssen, mit dieser Wirkung auf mich umzugehen oder sie zu unterdrücken, denn sonst bliebe mir kaum etwas anderes übrig, als mein restliches Dasein als Vampir versteckt in einer Höhle zu verbringen. Meine Gedanken zu verbergen ist anstrengend. Frey und Lance schwatzen über Baseball – dabei kann ich mir nicht vorstellen, dass einer von beiden das Thema wirklich interessant findet. Sie werfen mit Initialwörtern wie ERAs und RBIs nur so um sich. Das entlockt mir ein Lächeln.
Ich höre eine Zeitlang zu, und der Klang ihrer Stimmen entspannt mich. Es wäre ganz leicht, jetzt einzunicken. Ich sollte nicht dagegen ankämpfen. Um ehrlich zu sein, fühle ich mich noch nicht wieder ganz bei Kräften. Und im bevorstehenden Kampf werde ich meine ganze Energie brauchen. Es wird einen Kampf geben, da bin ich ganz sicher. Nur nicht die Art, die Frey sich vorstellt. Das wird eine sehr persönliche Schlacht zwischen Williams und Underwood auf der einen und mir auf der anderen Seite.
Aber ein Kampf worum? Ich habe Williams nie für böse gehalten. Nur für irregeleitet und ebenso stark auf seine eigenen Ziele bedacht wie ich. Aber er arbeitet mit Underwood zusammen, also kann ich diesen Zielen nicht mehr trauen. Underwood ist der ältere, mächtigere Vampir, und er ist skrupellos. Sein Einfluss auf Williams kann nicht gut sein. Ich wünschte, ich hätte früher von dieser Allianz gewusst.
Ich schließe die Augen. Wenn Lance mir doch nur genug vertraut hätte, um mir die Wahrheit darüber zu sagen, wie wir uns kennengelernt haben. Tja, zu spät, sich deswegen einen Kopf zu machen. Ich bin müde. Ich habe es bequem in weichem, warmem Leder. Zwei der liebsten Männer in meinem Leben sind da. Ich fühle mich sicher und behütet.
Ich entspanne mich und lasse mich von den leisen Stimmen vorne sacht in den Schlaf lullen.
Kapitel 21
Ich erwache vom Knallen einer Autotür. Freys lächelndes Gesicht blickt auf mich herab, als er die Fondtür öffnet. »Bist du endlich aufgewacht.«
Wir haben Freys Wohnanlage erreicht. Er hält mir die Tür auf. »Möchtet ihr noch mit reinkommen?«
»Ist Layla da?« Das ist eine automatische Gegenfrage. Layla ist seine Freundin. Sie mag mich nicht. Vielleicht, weil sie weiß, dass Frey und ich mal miteinander geschlafen haben.
Vielleicht auch deshalb, weil ich Frey ständig wegen irgendeiner Krise von ihr wegrufe. Oder vielleicht (und am wahrscheinlichsten), weil er auch jedes Mal kommt. Frey kann meine Gedanken nicht lesen, aber das merkt man kaum. »Ich weiß nicht, was mit euch beiden ist«, sagt er kopfschüttelnd, während ich aussteige. »Aber, ja, Layla ist höchstwahrscheinlich zu Hause.«
Ich küsse ihn auf die Wange. »Dann ein andermal.« Ich halte ihn an der Hand zurück, als er sich abwendet. »Danke.«
Er drückt meine Finger und schließt das Sicherheitstor auf. Lance und ich schauen ihm nach, bis er den Fußweg entlang verschwunden ist. Ich nehme neben Lance Platz, und wir fahren zum Strandhaus. Erst jetzt fällt mir auf, dass ich vier Tage lang weg war. Vier Tage. Dann ist heute Dienstag. Scheiße. Ich schnappe mir mein Handy, nur um festzustellen, dass die Batterie leer ist.
Lance wirft mir einen Seitenblick zu. »Was ist los?«
Ich durchwühle das Handschuhfach nach dem Ladekabel. »Ich glaube, David und ich hatten gestern einen Auftrag. Er wird stinksauer auf mich sein.«
Ich hole das Kabel heraus und schließe es am Zigarettenanzünder an. Als das Handy wieder geht, verziehe ich das Gesicht – sechs Nachrichten von meinem Partner. Jede ist schlimmer als die vorherige. David erkundigt sich erst milde neugierig, warum er mich nicht erreichen kann, wird dann besorgt, weil sein Anruf direkt auf der Mailbox landet, ist allmählich gereizt, als er bei mir zu Hause vorbeischaut und mich nicht findet, und richtig wütend wird er, als ich es am Montag immer noch nicht für nötig befunden habe, mich bei ihm zu melden. »Verdammt noch mal, Anna! Wo zum Teufel steckst du?«
»Schlechte Neuigkeiten?«, fragt Lance.
»Kann sein, dass ich meinen Job los bin.«
Lance grinst und hält sich sein eigenes Handy ans Ohr. Das Lächeln verblasst jedoch rasch, während er seine Nachrichten abhört. Ja, ich würde darauf wetten, dass er jetzt einen ganz ähnlichen Gesichtsausdruck hat wie ich gerade eben.
»Ooh«, sage ich. »Was hast du vergessen?« Er schaut auf die Uhr, und ich tue automatisch dasselbe. Es ist kurz vor neun.
»Himmel«, sagt er. »Ich bin für ein Fotoshooting in L.A. gebucht, in einer halben Stunde. Könntest du mich am Flughafen absetzen? Ich nehme den nächsten Flug.« Er wartet nicht auf eine Antwort, sondern wählt eine Nummer und erklärt der Person am anderen Ende, dass er leider aufgehalten wurde und sich etwa zwei Stunden verspäten wird. Dann legt er auf.
Er lenkt den Wagen auf die Straße. Seine Stirn ist gerunzelt, bis er plötzlich den Kopf schüttelt und sich im Fahrersitz aufrichtet. »Ich fliege nicht nach L.A. Was habe ich mir da gerade nur gedacht? Ich bleibe hier bei dir.«
Er greift wieder nach seinem Handy, aber ich halte ihn auf. »Natürlich fliegst du nach L.A. Ich komme schon klar. Und falls irgendetwas passiert, kann ich ja Frey anrufen.« Und es wird nichts passieren. Immerhin glauben Williams und Underwood, dass ich ab jetzt mit ihnen zusammenarbeite. Was Lance natürlich nicht weiß.
Lances Miene wirkt nicht überzeugt. »Was, wenn du wieder angegriffen wirst? Was, wenn Williams es noch einmal versucht? Du brauchst jemanden, der dir Rückendeckung gibt. Das kann ich von L.A. aus nicht.« Hier kann er das auch nicht. Im Moment ist das Beste, was er für mich tun kann, sich selbst aus der Gefahrenzone zu schaffen.
»Lance, vertrau mir. Ich werde mit allem fertig, was Williams aufbieten könnte. Wie lange wirst du bleiben?«
»Ich könnte morgen Abend wieder hier sein.«
»Wunderbar. Ich verbringe den Tag heute mit David, und morgen wahrscheinlich auch. Du brauchst keinen gutbezahlten Auftrag abzulehnen, um für mich den Babysitter zu spielen. Tolle Posen brauchen eben ihre Zeit.«
Daraufhin bringt er sogar ein Lächeln zustande. »Und du fährst auch direkt ins Büro?«
»Ich will es hinter mich bringen.«
Wir fahren bis zum Zubringer-Terminal von Lindbergh Field. Lances Gesicht nimmt wieder einen verkniffenen, besorgten Ausdruck an. Er hält vor dem Eingang, steigt aber nicht aus. »Ich glaube, das ist keine gute Idee. Ich sollte dich nicht allein lassen.«
Ich versetze ihm einen kleinen Stoß. »Nun geh schon. Du kannst nicht den Rest deines Lebens auf mich aufpassen. Außerdem muss ich jetzt David gegenübertreten. Von dem habe ich im Moment mehr zu befürchten als von Williams oder Underwood. Und was kann er schlimmstenfalls tun? Mich erschießen? Mit Kugeln komme ich klar. Also los.«
Trotz allem, was ich Lance erzählt habe, fahre ich nicht direkt ins Büro. Ich muss mich umziehen. Allerdings parke ich vorsichtshalber am Mission Boulevard, statt bis vor die Garage zu fahren. Warum ein Risiko eingehen, wenn Williams womöglich eine weitere Überraschung für mich geplant hat? Das sähe ihm ähnlich – eine »Komm mir ja nicht blöd«-Geste. Aber ich sehe und spüre nichts Ungewöhnliches, als ich mich meinem Strandhaus nähere. Eine halbe Stunde später bin ich wieder unterwegs.
Jetzt, während der Fahrt ins Büro, kann ich nur noch an den Empfang denken, den David mir sehr wahrscheinlich bereiten wird. Wir sind seit mehreren Jahren Partner in unserer eigenen Firma, aber erst im vergangenen Jahr, seit ich zum Vampir geworden bin, ist unsere berufliche Beziehung ernsthaft auf die Probe gestellt worden. Ich verschwinde manchmal tagelang (wie dieses Wochenende zum Beispiel), ich kann viele der Sachen nicht mehr machen, die wir gern zusammen unternommen haben, wie essen gehen (ich kann schließlich nichts verdauen) oder mit ihm im Fitness-Studio trainieren (große Spiegel überall). Und offenbar kann ich keine Frau ertragen, zu der er sich hingezogen fühlt (was kann ich dafür, dass meine Menschenkenntnis so viel besser ist als seine?).
Wir haben unsere Partnerschaft schon einmal fast beendet, und wenn ich ganz ehrlich bin, sollten wir das jetzt vielleicht wirklich tun. Das Ganze ist ihm gegenüber nicht fair. Aber um wieder ganz ehrlich zu sein, ich mag ihn. Ich mag unsere Arbeit, sehr sogar. Und ich brauche das Geld. Ich habe keinen Treuhandfonds, aus dem ich schöpfen kann. Und ich weigere mich, Averys Erbe anzurühren. Die einzig naheliegende Alternative wäre, wieder zu unterrichten. Frey ist Lehrer, und ihm geht es gut damit. Aber bei der Vorstellung, wieder in einem Klassenzimmer zu stehen, wird mein kaltes Blut gleich noch kälter. Verbrecher, übernatürliche Bösewichte, Monster... die schaffe ich mit links. Hormongesteuerte Teenager sind etwas ganz anderes.
Nein. So egoistisch das vielleicht ist, ich muss David nach meiner jüngsten Eskapade besänftigen. Das kann ich. Ich habe schließlich Übung. Dennoch spannen sich meine Schultern vor Nervosität, als ich mich dem Büro nähere. Davids Hummer hockt wie ein obszöner gelber Käfer auf seinem reservierten Parkplatz, also ist er da. Die Ironie, dass ich als Vampirin nervös bin, weil ich einem bloßen Sterblichen gegenübertreten muss, entgeht mir nicht. Ich stoße die Luft aus, fahre mir mit der Hand durchs Haar, zupfe meinen Pulli zurecht und spähe durch den Türspalt.
David sitzt am Schreibtisch. Er bemerkt nicht, dass ich an der Tür bin. Das liegt daran, dass er ganz auf die Frau konzentriert ist, die ihm gegenüber auf meinem Schreibtischstuhl sitzt. Er bemerkt mich nicht, weil er mit zurückgeworfenem Kopf schallend lacht. Das macht mich sauer. Er sollte dumpf brüten oder besorgt sein. Er sollte am Telefon hängen und wieder einmal versuchen, mich zu erreichen. Aber lachen sollte er nicht. Ich trete energisch ein und erschrecke ihn. Er fasst sich rasch und lächelt mich strahlend an. Die Frau wendet sich mir zu und lächelt ebenfalls.
»Hallo, Anna«, sagt David. »Ich möchte dir unsere neue Partnerin vorstellen.« Partnerin? Mein Rücken wird steif. Was zum Teufel soll das heißen? Ich weiß nicht, was ich zu dieser verblüffenden Neuigkeit sagen soll, also starre ich sie nur stumm an – alle beide.
Sie ist aufgestanden. Sie trägt eine Jeans mit breitem Ledergürtel und eine weiße Bluse. Sie ist größer als ich – so um die eins fünfundsiebzig, schätze ich –, schlank und sehnig. Das kastanienbraune Haar ist straff zurückgekämmt und zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie ist eine der wenigen glücklichen Frauen, die sich das leisten können. Liegt wahrscheinlich an diesen großen, grünen Augen und den vollen Lippen, die beim Lächeln allzu perfekte Zähne hervorblitzen lassen.
Sie ist mir entgegengekommen und streckt mir jetzt die Hand hin. »Hallo, Anna. Ich bin Tracey Banker. Freut mich, dich kennenzulernen.« Ich ergreife die Hand, drücke sie kurz und lasse gleich wieder los. Sie hat Parfüm aufgelegt – zu viel davon. Irgendetwas Holziges mit einem Hauch von Karamell und Bittermandeln. Es juckt mich in der Nase.
Tracey wirft David einen Blick zu. »Also, ihr beide habt sicher einiges zu besprechen. Ich gehe dann mal. Soll ich mich morgen früh wieder melden?«
David nickt, und sie geht an mir vorbei. Er schaut ihr nach und wendet sich dann mir zu. »Und? Willst du mich nicht anschreien? Mich fragen, was zum Teufel ich mir dabei gedacht habe? Mir an den Kopf werfen, ich hätte kein Recht, ohne deine Zustimmung eine neue Partnerin aufzunehmen?«
Er funkelt mich an, mit gespannten Muskeln und verbissenem Kiefer, bereit zum Gegenangriff. »Nein.«
Die Antwort überrascht mich ebenso sehr wie David. Ich ignoriere den ulkigen, verwirrten Ausdruck auf seinem Gesicht und lasse mich auf meinen Stuhl sinken. »Wo hast du sie gefunden?«
Er beobachtet mich aus dem Augenwinkel, als wollte er meiner gelassenen Reaktion nicht trauen, und setzt sich mir gegenüber an seinen Platz. »Erinnerst du dich an das Kickbox-Training, zu dem wir früher zusammen gegangen sind?« Die Betonung liegt auf »früher«. Ich kommentiere das nicht, sondern nicke nur.
»Sie ist die neue Kursleiterin in dem Studio. Ehemalige Polizistin, im Einsatz verletzt. Sie ist in Frührente und sucht schon seit einer Weile etwas, womit sie sich außer dem Training noch beschäftigen kann. Wir sind letzte Woche nach dem Training einen Kaffee trinken gegangen, und ich habe ihr erzählt, was wir machen. Sie hat gesagt, sie würde gern einspringen, wenn wir mal jemanden brauchen. Gestern habe ich jemanden gebraucht. Du warst nicht da. Ich habe sie angerufen. Sie ist gekommen. Wir haben den Auftrag erledigt.«
Das sagt er ganz sachlich, keine subtilen Andeutungen, keine Vorwürfe, nichts, worauf ich mit Empörung reagieren könnte. Jetzt habe ich ein noch schlechteres Gewissen. »Was für eine Vereinbarung hast du mit ihr getroffen?«
»Halbe-halbe, wenn nur sie und ich beteiligt waren. Wenn wir alle drei dabei sind, bekommt sie fünfundzwanzig Prozent, der Rest ist für uns beide. Sie bezahlt zwanzig Prozent der monatlichen laufenden Kosten fürs Büro und so weiter, egal wie viele Einsätze sie hat. Wir bezahlen ihre Krankenversicherung und alle Fahrtkosten.«
»Hast du das schriftlich?«
Er nimmt einen Vertrag von der Mitte unseres Schreibtischs. »Es fehlt nur noch deine Unterschrift.«
Er hält ihn mir hin und sieht mich immer noch an, als erwarte er jeden Moment eine Schimpftirade. Mich selbst überrascht es am meisten, dass ich nicht explodiere. Ich greife nach einem Stift, nehme ihm das Blatt aus der Hand und unterschreibe an der vorgesehenen Stelle. David steckt den unterschriebenen Vertrag in eine Akte auf seinem Tisch. »Also. Möchtest du mir sagen, wo du gestern warst?«
Ich habe gegen Monster gekämpft. »Lance und ich sind übers Wochenende nach Palm Springs gefahren. Er ist – krank geworden. Ich bin dageblieben und habe mich um ihn gekümmert. Es tut mir leid. Ehrlich.«
»Hast du dein Handy verloren?«
Ich verziehe das Gesicht und lächele verlegen. »Akku war leer. Ich habe mal wieder das Ladegerät vergessen.«
Er wägt meine Worte ab, mustert prüfend meinen Gesichtsausdruck und versucht abzuschätzen, wie aufrichtig meine Entschuldigung ist. Ich kann es ihm nicht verdenken. Er hat dieselbe Geschichte schon mehr als einmal gehört. Das Einzige, was sich daran ändert, sind die genauen Umstände, warum ich ihn im Stich gelassen habe. Ich erwarte, dass er so reagiert, wie ich es getan hätte – mit einer spitzen Bemerkung. Ich wusste doch, dass wir für Montag einen Auftrag hatten. Wo waren wir denn, dass es da nicht mal ein Telefon gab? Hinter dem Mond vielleicht?
Stattdessen überrascht er mich, indem er sich erkundigt: »Geht es Lance besser?«
»Ja. Danke der Nachfrage.«
Er steht vom Schreibtisch auf und geht mit der Akte in der Hand zur Ablage an der hinteren Wand. Er legt sie in eine Schublade und schließt sie. Als er zum Tisch zurückkommt, zieht er eine Jacke von der Stuhllehne und legt sie sich über den Arm. »Tja, in den nächsten paar Tagen steht nichts an. Meinst du, du könntest den Bürodienst übernehmen? Ich fahre nach San Francisco, um mir mit Miranda ein paar Immobilien anzusehen.«
Miranda ist Bauunternehmerin und für David inzwischen zu einer Art InvestmentBeraterin geworden. Außerdem ist sie seine Freundin. Die Freundin, die er manchmal mit dieser Gefängnispförtnerin betrügt. Was mich vermuten lässt, dass die Beziehung nichts Ernstes ist – nicht dass David mit mir über irgendwelche Einzelheiten reden würde. Was seine Freundinnen angeht, hat er bisher nicht die besten Erfahrungen mit mir gemacht.
»Klar«, antworte ich rasch. »Gute Gelegenheit, unsere neue Partnerin kennenzulernen.«
Er schüttelt den Kopf. Seine Miene sagt mir, dass er immer noch misstrauisch ist. Es macht ihn skeptisch, wie locker ich Tracey akzeptiert habe. »Du wirst sie doch nicht vergraulen, solange ich weg bin, oder?«
Hoffentlich klingt mein Lachen nicht so gezwungen, wie es sich anfühlt. »Natürlich nicht. Viel Spaß in San Francisco.«
Er wirkt ganz und gar nicht beruhigt. Aber er geht endlich. Gut. Sobald er weg ist, rufe ich Warren Williams an. Er hat zwar gesagt, er würde sich bei mir melden, aber ich will diesen Ball ins Rollen bringen. Ihm beweisen, dass ich unsere Abmachung ernst nehme. Das Telefon klingelt fünfmal, dann springt die Mailbox an. Mailbox? Wo ist der Kerl? Er sollte doch neben dem Telefon sitzen und nur auf meinen Anruf warten. Abrupt lege ich auf.
Verdammt. Den Spruch »Rache ist ein Gericht, das man am besten kalt serviert« fand ich noch nie gut. Ich will nicht abwarten, bis meine Wut sich abkühlt. Was er und Underwood Lance – und mir – angetan haben, ist unverzeihlich, und ich will zurückschlagen, solange mein Blut noch kocht.
Kapitel 22
Warten ist mir noch nie leichtgefallen. Warten macht mich quengelig. Warten zwingt mich dazu, mir Ablenkung zu suchen, bis ich schließlich so tief sinke, widerliche Routinepflichten zu erledigen.
Nachdem ich also die E-Mails der letzten Tage gelesen, meine Buchführung auf Vordermann gebracht, einen Haufen aufgelaufenen Papierkram (Mea culpa, David) sortiert und abgelegt, den Stapel amtlicher Bekanntmachungen auf dem Aktenschrank durchgelesen, die letzte Flasche Bier aus dem Kühlschrank getrunken habe und Williams immer noch nicht angerufen hat, bin ich so gereizt und kribbelig, dass ich einem Huhn den Kopf abreißen könnte.
Ich werfe die letzte leere Flasche in den Müll und trete hinaus auf die Terrasse hinter unserem Büro. Der Nachmittag ist still und klar, die Skyline der Stadt spiegelt sich im Wasser. Ich schaue zu, wie Segelboote von ihren Motoren getrieben auf der Bucht hin und her schippern, während sie auf den Wind warten. Als ich noch menschlich war, hätten David und ich einen solchen Nachmittag im Green Flash verbracht, einem Restaurant um die Ecke von meinem Strandhaus. Wir hätten draußen gesessen, Bier getrunken, Nachos gegessen und die Menschenmengen beobachtet, die die Strandpromenade entlangflanierten.
Nostalgie überkommt mich. Diese Tage habe ich damals gar nicht gewürdigt. Das ist eine dumme menschliche Schwäche – die einfachen Freuden nicht zu schätzen, weil sie eben einfach und alltäglich sind, für immer ein selbstverständlicher Teil des Lebens. Glaubt man jedenfalls.
Ich setze mich auf einen Liegestuhl, kippe ihn nach hinten und lege die Füße aufs Geländer. Im vergangenen Jahr ist so viel passiert, so viel hat sich verändert. Diese klischeehafte Phrase »nicht mehr die, die sie einmal war« hört man ständig. In meinem Fall kann man sie wörtlich nehmen. Letzten Juli war meine größte Sorge, wann ich meinen Freund Max wiedersehen würde, der damals für die Drogenbehörde gearbeitet hat. Ich war nicht in ihn verliebt, aber er war toll im Bett, und unsere lockere Beziehung passte uns beiden gut.
Und dann werde ich plötzlich von einem Vampir angegriffen und verwandelt. Der Sex war danach zwar noch besser, aber Max konnte sich gar nicht schnell genug verabschieden, als er die Wahrheit erfuhr. Ich habe ihm das Leben gerettet – verdammt, in den letzten zwölf Monaten habe ich eine ganze Menge Leben gerettet –, aber die Welt im Allgemeinen betrachtet mich eben als Blutsauger, als Monster.
Ich kann meiner Familie nicht die Wahrheit sagen, oder David, oder sonst einem Sterblichen außer den wenigen, die das Geheimnis kennen und hüten... dass übernatürliche Geschöpfe Seite an Seite mit ihnen zusammenleben. Deshalb habe ich meine Familie um die halbe Welt ziehen lassen. Ich hätte es nicht ertragen, das Entsetzen in ihren Augen zu sehen, falls sie je hinter mein Geheimnis gekommen wären. Deshalb bin ich froh, dass meine Nichte Trish da ist, um die sie sich kümmern müssen. Sie wird die Lücke füllen, wenn die Umstände mich zwingen, meine jetzige Existenz aufzugeben und weiterzuziehen.
Vielleicht habe ich Tracey unbewusst deshalb so leicht akzeptiert, weil sie auch eine Lücke füllen könnte, nämlich bei David. Eine frische Brise streicht über die Bucht. Die Boote draußen hissen die Segel, um sie einzufangen, schalten die Motoren aus und ziehen in gerader, sauberer Bahn aufs Meer hinaus. Ich wünschte, mein Weg wäre ebenso klar und gerade.
Ich hebe die rechte Hand. Meine Handfläche sieht so aus wie immer. Die Haut an meinem Handrücken ist so glatt und kalt wie Alabaster. Ich lasse die Hand wieder in den Schoß fallen. Vor drei Tagen war ich ein Stück wandelnde Holzkohle, heute ist keine Spur mehr davon zu sehen.
Ich schließe die Augen und lausche. Ich kann alles hören und spüren, was in meinem Körper vorgeht. Blut pulsiert, das Herz pumpt. Muskeln und Sehnen beugen und strecken sich auf Kommando. Nerven vibrieren vor Energie. Ich bin tot. Und doch habe ich mich noch nie so lebendig gefühlt.
Kapitel 23
Ich bin tief in diesen Gedanken versunken, als die Tür zum Büro aufgeht. Ich brauche mich nicht umzudrehen, um zu wissen, wer da hereingekommen ist. Ihr Parfüm eilt ihr voraus. Wenn wir ab jetzt regelmäßig zusammenarbeiten sollen, wird David Tracey bitten müssen, es damit nicht so zu übertreiben. Schließlich hat er sie rekrutiert. Sie kommt schnurstracks durchs Büro zu mir auf die Terrasse und deutet auf den zweiten Liegestuhl. »Darf ich mich zu dir setzen?«
Ich rutsche herum, so dass ich windwärts sitze, und nicke. »Natürlich, gern.« Da bemerke ich, dass sie eine Einkaufstüte in der Hand hat. Sie setzt sich, öffnet die Tüte und holt zwei Flaschen Corona heraus. Eine bietet sie mir an. Ich nehme das Bier. Könnte vielleicht doch etwas werden mit ihr. Wir öffnen die Flaschen und trinken.
Tracey wischt sich mit dem Handrücken Schaum von der Oberlippe. Eine schlichte, ungekünstelte Geste. Aus irgendeinem Grund verschiebt sie das Zünglein an meiner Waage – ich höre auf, nach Dingen zu suchen, die ich an ihr nicht mögen könnte, und beschließe stattdessen, mit meinem Urteil noch abzuwarten. Vielleicht bin ich sogar bereit, ihr eine Chance zu geben. Immerhin hat sie Bier mitgebracht.
Wir trinken ein paar Minuten lang schweigend, dann sagt sie: »Schöne Grüße von Detective Harris.«
Ich verschlucke mich beinahe. »Tatsächlich? Er lässt mir Grüße ausrichten?«
Ein Grinsen. »Na ja, nicht direkt Grüße, das war eher eine Warnung. An mich. Dass ich auf mich aufpassen soll. Er hält dich für... Wie soll ich das ausdrücken?«
Ich werfe ein: »Eine Irre? Wahnsinnig?«
Sie lacht und nickt. »So ungefähr.« Sie beäugt mich über den Rand ihrer Flasche hinweg. »Er glaubt, du hättest etwas damit zu tun, dass Warren Williams seinen Posten als Polizeichef verloren hat. Was sagst du dazu?«
»Du hörst dich an wie eine Reporterin.«
»Ich bin nur eine neugierige Ex-Polizistin, die fand, dass Williams seine Sache gut gemacht hat. Übrigens glaube ich nicht, dass du für seine Schwierigkeiten verantwortlich warst. Soweit ich das verstanden habe, hat er dich als Köder benutzt, um den Killer zu erwischen, der David angeschossen hat. Du hast nichts falsch gemacht.«
Ich wende den Blick ab. Nein, ich habe nichts falsch gemacht. Oder doch? Ein Polizist ist ums Leben gekommen, David wurde angeschossen, ein Vater und seine Tochter waren in Lebensgefahr, weil ich mich mit meinem Partner gestritten hatte. Ich war sauer auf David und habe mich benommen wie ein verzogener Teenager – ich bin davongelaufen und habe mich betrunken. Und damit eine Kette von Ereignissen in Gang gesetzt, die... Ferne Vergangenheit.
Ich trinke noch einen großen Schluck Bier und neige die Flasche immer weiter, bis sie leer ist. Ja, Williams hat mich benutzt. Aber wir beide wussten, dass für mich keinerlei Gefahr bestand. Der Killer war ein Mensch, ich nicht. Das Problem war nur, dass das niemand sonst mitbekommen durfte. Und als alles vorbei war, hat Williams schließlich einen hohen Preis dafür gezahlt, dass er die Wahrheit nicht ans Licht bringen konnte. Williams. Wo zum Teufel steckt der Kerl?
»Anna?« Tracey beugt sich zu mir herüber. »Ist alles in Ordnung?«
Ich hebe die leere Flasche. »Sofern du noch mehr davon in deiner Tüte hast.«
Sie fischt zwei weitere Flaschen heraus, gibt mir eine und öffnet die andere selbst. Wir stoßen mit den Flaschen an und trinken. Nach einem tiefen Schluck drehe ich meinen Stuhl so herum, dass ich ihr gegenübersitze. »Warum bist du schon heute Nachmittag zurückgekommen? Als du vorhin gegangen bist, hast du doch gesagt, dass du erst morgen wiederkommst.«
Sie zeigt mit dem Daumen hinter sich ins Büro. »Hab meine Jacke vergessen.«
Ich schaue hin. Eine schwarze Windjacke hängt an einem Kleiderhaken bei der Tür. »Und du hast Bier mitgebracht, weil... ?«
Ein Schulterzucken. »Ich dachte, David wäre vielleicht noch da, und wir könnten... « Sie beendet den Satz nicht.
»Aha. Du bist verknallt. Ich sollte dich warnen, er hat eine Freundin. Er ist jetzt gerade mit ihr unterwegs. Wahrscheinlich kommt er erst am Freitag wieder.«
Sie seufzt und lässt sich auf dem Stuhl zurücksinken. »Tja, ich habe eine Herausforderung noch nie gescheut. Und irgendwie bin ich froh, dass wir beide Gelegenheit hatten, uns besser kennenzulernen.« Ich verberge mein höhnisches Grinsen hinter der erhobenen Bierflasche. Uns kennenlernen? Ach, Tracey. Du hast ja keine Ahnung.
Tracey geht um fünf, nachdem sie mich noch zum Essen eingeladen hat. Eine Einladung, die ich natürlich ablehne. Ich behaupte, dass mein Freund zu Hause auf mich warten würde, und sage ihr, dass sie morgen nicht reinzukommen braucht, weil wir keinen Auftrag haben und David auch nicht da sein wird. Wir verabschieden uns mit einem Winken und einem knappen »dann bis Freitag«. Ich bin erleichtert, als sie weg ist. Frauengespräche sind nicht mein Ding. Aber immerhin kann ich David berichten, dass ich brav war und unsere neue Partnerin und ich Gelegenheit hatten, uns anzufreunden. Außerdem war es gut, dass sie mich davon abgehalten hat, wie ein Tiger im Käfig hin und her zu laufen und mich zu fragen, warum ich noch nichts von Williams gehört habe.
Um sechs Uhr schließe ich ab und fahre nach Hause. Lance ruft mich unterwegs an. Er will wissen, ob es mir gutgeht, ob ich etwas von Williams oder Underwood gehört habe und ob er lieber doch heute Abend nach Hause kommen soll. Ich antworte mit Ja, Nein und Nein. Er sagt mir, dass er später noch einmal anrufen wird. Und dass er mich vermisst.
Ich vermisse ihn auch. Ich vermisse sein Lächeln und das Gefühl, wie unsere Körper zusammenpassen. Ich vermisse seine Nähe schon den ganzen Tag. Ich will heute Nacht nicht allein schlafen. Ich glaube, ich will nie wieder allein schlafen. Auf einmal ist da ein Loch in meinem Leben, das nur er füllen kann. Ich vermisse ihn so sehr, dass es weh tut.
»Anna?«, fragt er nach einigen Sekunden des Schweigens. »Bist du noch da?«
Ich blinzele und reiße mich zusammen. »Ja. Du fehlst mir auch.« Es ist nach Mitternacht. Williams hat immer noch nicht angerufen.
Furcht verdrängt die nervöse Gereiztheit, die mir den ganzen Tag keine Ruhe gelassen hat. Da stimmt etwas nicht. Auf gar keinen Fall würde Williams mich derart zappeln lassen. Er hat zu lange darauf gewartet, mich unter die Fuchtel zu kriegen. Ich rufe ihn auf dem Handy an. Schon wieder. Mit demselben Ergebnis. Schon wieder. fünfmal Klingeln, dann die Mailbox.
Ich werfe mein Telefon aufs Bett. Ob ich es bei ihm zu Hause versuchen sollte?
Ich schlurfe nach unten. Seine Privatnummer ist in meinem Festnetztelefon gespeichert. Er hat hier ein, zweimal von dieser Nummer aus angerufen, nie von einem Handy. Ich suche nach der Nummer und drücke auf Wählen.
Es wird so blitzschnell abgenommen, dass ich nicht einmal das Klingelzeichen höre. »Warren?« Eine Frauenstimme. Eine Stimme, die ich kenne. Der Knoten in meinem Magen zieht sich fester zusammen.
»Nein. Tut mir leid, Mrs. Williams. Hier ist Anna Strong.«
Eine lange Pause entsteht. Sicher muss sie erst die gleiche emotionale Reaktion verdauen wie ich. Wir haben uns zuletzt bei Ortiz’ Beerdigung gesehen. Sie hat unmissverständlich deutlich gemacht, was sie von mir denkt – dass ich meine Gemeinschaft verraten und ihren Mann beinahe umgebracht habe, um eine Hexe zu retten. Sie hat mir vorgeworfen, ich hätte einen Krieg gegen Unschuldige angezettelt, und das verstehe ich jetzt noch weniger als damals. Auch so eine Frage, deren Antwort ich mir von dieser Allianz mit Williams erhofft habe.
Ich warte noch einen Moment ab, ehe ich frage: »Sie haben nichts von ihm gehört?«
Sie gibt einen erstickten Laut von sich, als hätte es ihr die Kehle zugeschnürt. »Nein. Wenn Sie irgendetwas wissen – falls Sie wissen, wo er ist... « Aus ihrer Stimme klingen Verzweiflung und Angst. Als ich nicht gleich antworte, schlagen sie in Zorn um. »Verdammt, Anna. Was haben Sie jetzt wieder getan, es sich anders überlegt?« Wieder gibt sie mir kaum eine Chance, ihr zu antworten. »Er hat mir gesagt, dass er mit Ihnen gesprochen hat. Dass Sie sich mit ihm geeinigt hätten. Er war so zuversichtlich, dass Sie sich jetzt endlich kooperativ zeigen würden. Wenn das ein Trick war und Sie ihm irgendetwas angetan haben, dann werde ich Sie zur Rechenschaft ziehen, das schwöre ich.«
Es würde wohl nichts ändern, wenn ich ihr sagte, dass Williams und ich tatsächlich eine Abmachung getroffen haben. Sie hat keinen Grund, mir zu glauben. Für sie ist es besser, wütend zu sein als halb verrückt vor Sorge. Angst lähmt. Besser, sie hegt ihren Zorn. Zorn macht zielstrebig, Zorn verleiht Kraft, Zorn hält die inneren Dämonen in Schach. »Es tut mir leid, dass ich Sie gestört habe, Mrs. Williams. Ich habe Ihren Mann gestern in Palm Springs gesehen. Er kommt sicher bald nach Hause. Bitte machen Sie sich keine Sorgen.«
Dumm. Hohle Phrasen. Wieder gibt sie diesen seltsamen Laut von sich – halb Japsen, halb erstickter Schluckauf. Erst als sie ohne ein weiteres Wort auflegt, wird mir klar, was er tatsächlich zu bedeuten hat.
Sie weint.
Kapitel 24
Ich lege mich nicht hin, versuche gar nicht erst zu schlafen. Stattdessen tigere ich die ganze Nacht lang hin und her. Irgendetwas ist furchtbar schiefgegangen. Ich kann nicht sagen, was. Ich weiß nur, dass es irgendetwas mit Williams und Underwood zu tun hat. Und das kann nicht gut sein.
Lance glaubt, ich hätte den Verstand verloren. Ich habe ihn in den frühen Morgenstunden dreimal angerufen und behauptet, ich wolle nur seine Stimme hören. In Wahrheit habe ich entsetzliche Angst, dass er nicht drangehen könnte. Das mag irrational sein, aber ich rufe immer wieder an, bis er mir sagt, dass er auf dem Weg zum letzten Shooting ist und gegen Mittag zum Flughafen fahren wird. Er will mich anrufen, wenn er in San Diego landet, damit ich ihn abholen kann.
Ich mache mir gerade die nächste Kanne Kaffee, als es an der Tür klingelt. Es ist sieben Uhr morgens, zu früh für Besuch. Nicht dass ich jemals Besuch bekäme. Jedenfalls nicht die Sorte, die einfach mal vorbeischaut. Um solchen Besuch zu bekommen, müsste man Freunde haben. Meine Freunde kann ich an drei Fingern abzählen. Frey macht sich gerade auf den Weg in die Schule, David ist verreist, Lance ebenfalls. In meinem Magen kribbelt es. Kein vampirischer Sinn, sondern das menschliche Bauchgefühl sagt mir, dass derjenige, der da vor der Haustür steht, nicht gekommen ist, um einen Blumenstrauß abzuliefern.
Ich schalte die Kaffeemaschine ein und gehe durch die Küche zur Haustür. Ich merke, wie nervös ich bin, als meine zitternde Hand beim ersten ungeschickten Versuch, die Tür aufzumachen, vom Türknauf abrutscht. Erst kriege ich mich und dann den Türknauf in den Griff und öffne die Tür. Detective Harris begrüßt mich mit einem Nicken. Eine uniformierte Polizistin steht schräg hinter ihm.
Harris und ich starren einander einen Moment lang an, ehe er sagt: »Entschuldigen Sie die frühe Störung. Ich habe Neuigkeiten für Sie. Darf ich hereinkommen?« Ich halte die Tür ein Stück weiter auf – zu einer deutlicheren Einladung bin ich nicht in der Lage. Meine Kehle ist trocken und wie zugeschnürt. Harris kommt herein, die Polizistin nicht. Sie baut sich neben der Tür auf, als ich sie wieder schließe. Mein erster Gedanke: Harris ist ein Mensch. Also müssen es menschliche Umstände sein, die ihn hierher führen. »O Gott. David ist doch nichts passiert, oder? Hatte er einen Unfall?«
Er schüttelt den Kopf. »Nein. Nicht David.« Er holt ein kleines Notizbuch aus der inneren Jackentasche, schlägt es auf, schaut auf eine Seite hinunter und blickt dann zu mir auf. »Sie waren kürzlich in Palm Springs?«
Jetzt wird mir klar, wie sehr ich mich getäuscht habe. Was auch immer geschehen sein mag, hat nicht allein mit der Welt der Sterblichen zu tun. Ich nicke. Und warte ab. »Haben Sie den ehemaligen Polizeichef Warren Williams getroffen, während Sie dort waren?«
»Ja.«
»Unter welchen Umständen?«
»Er war bei einem gemeinsamen Bekannten zu Gast.«
»Und der wäre?«
»Julian Underwood.«
Harris kennt die Antworten auf diese Fragen schon. Das merke ich daran, dass er nicht ein einziges Mal in seinem Notizbuch nachsieht oder sich etwas aufschreibt. Ich warte auf die Frage, deren Antwort er noch nicht kennt. »Wie war Ihr Eindruck von Williams, als Sie ihn bei Julian Underwood gesehen haben?«
Ich runzele die Stirn. »Mein Eindruck? Ganz normal.«
»Er hat nicht depressiv gewirkt? Oder unsicher, ängstlich?«
Wohl kaum. Er hatte es gerade geschafft, den Deal zu landen, um den wir das ganze letzte Jahr lang gerungen haben. Aber das kann ich schlecht erwähnen. »Worum geht es eigentlich? Ist Williams etwas zugestoßen?«
Harris klappt das Notizbuch zu und konzentriert sich auf mein Gesicht. »Wir haben seinen Wagen in der Wüste gefunden.
Ausgebrannt. Außerdem eine Schusswaffe und eine Patronenhülse. Seinen Ehering, seine Uhr. Es sieht so aus, als hätte er irgendeine Zündvorrichtung angebracht, um das Auto in Brand zu stecken. Anschließend muss er wieder eingestiegen sein, sie ausgelöst und sich dann selbst erschossen haben.« An diesem Szenario ist so viel faul, dass mir davon schwindelig wird. Ich kann Harris nur stumm anstarren, während Widersprüche in meinem Hirn herumzischen wie Schrotkugeln. Er starrt mich seinerseits aufmerksam an. Er beobachtet mich neugierig und nachdenklich, die Geduld in Person. Nervtötend.
Ich stoße gereizt die Luft aus. »Glaubt Mrs. Williams, ihr Mann hätte sich umgebracht?«
Innerlich schreie ich ihn an, dass Williams das natürlich nicht getan hat. Er war ein Vampir. Zweihundert Jahre alt. Seine sterbliche Ehefrau müsste besser als jeder andere wissen, dass ein so alter Vampir keinen Selbstmord begeht. Er würde jedes Problem, auf das er treffen könnte, einfach aussitzen, es überleben – oder aus der Welt schaffen. Hoffentlich sieht man mir diese Gedanken nicht an. Ich habe mich bemüht, mir jeglichen Ausdruck vom Gesicht zu wischen, abgesehen von betroffener Neugier.
Harris weicht der Frage aus. »Mrs. Williams vermutet, dass Sie ihren Mann als Letzte lebend gesehen haben. Deshalb bin ich hier. Wann sind Sie nach San Diego zurückgekehrt?«
»Gestern. Gegen neun Uhr morgens.«
»Allein?«
»Nein. Ich bin mit meinem Freund Lance Turner nach Hause gefahren, und einem guten Bekannten, Daniel Frey.«
»Und die beiden können das bestätigen?«
»Ich gebe Ihnen gern die Telefonnummern.«
»Was haben Sie getan, nachdem Sie zu Hause angekommen sind?«
»Ich bin ins Büro gefahren. David war dort, und unsere neue Partnerin. Sie kennen sie. Tracey Banker.«
»Und waren Sie den ganzen Tag lang dort?«
»Bis gegen fünf. Dann bin ich nach Hause gegangen.« Ich hebe abwehrend eine Hand. »Und nein, ich habe niemanden, der bezeugen könnte, dass ich heute Nacht zu Hause war. Ich war allein.«
Harris schüttelt den Kopf. »Das spielt keine Rolle. Die Spurensicherung hat als Todeszeitpunkt gestern Vormittag bestimmt. Ich hätte gern diese Telefonnummern, wenn Sie so freundlich wären.« Spurensicherung? Ein verbrannter Vampir würde nichts als Asche hinterlassen. Eine stehengebliebene Armbanduhr vielleicht? Oder die Uhr im Armaturenbrett? Harris hat das Notizbuch wieder aufgeschlagen und den Stift in der Hand. Er sieht mich erwartungsvoll an. Ich greife nach meinem Handy, lasse mir die Nummern von Lance und Frey anzeigen und diktiere sie ihm. Harris notiert sich die Nummern, aber ich sehe an seinem Gesichtsausdruck, dass er das nur routinemäßig tut. Er betrachtet mich nicht als Verdächtige, ganz gleich, was Mrs. Williams ihm gegenüber angedeutet haben mag.
Und ich bin sicher, dass sie eine Menge zu sagen hatte.
Er geht zur Tür, hält inne und dreht sich wieder um. »Warren Williams mag seinen Posten verloren haben, aber er war ein guter Polizeichef und ein guter Polizist. Mrs. Williams glaubt nicht, dass ihr Mann Selbstmord begangen hat. Irgendwie habe ich den Eindruck, dass Sie das auch nicht glauben. Ich weiß, dass er Sie als Freundin betrachtet hat. Also sage ich Ihnen, dass wir die Akte zu seinem Tod nicht schließen werden, ehe wir ganz sicher sind, so oder so. Falls Ihnen irgendetwas einfällt, das uns bei den Ermittlungen helfen könnte, hoffe ich, dass Sie uns anrufen.«
Ich schaue Harris nach, der aus dem Haus und zu einem wartenden Wagen geht. Meine Gedanken und Gefühle sind so durcheinander, dass ich beides kaum sortieren kann. Ich schließe die Tür, gehe wie ein Zombie zum Sofa und setze mich. So bleibe ich noch lange, nachdem Harris gegangen ist, den Kopf zurückgelehnt, die Beine ausgestreckt, zu schockiert, um mehr zu tun, als an die Decke zu starren.
Ich kann es einfach nicht fassen, dass Warren Williams nicht mehr ist. Ich habe mich ständig über ihn geärgert und warte immer noch darauf, dass eine gewisse Erleichterung meinen Schock überwindet. Aber sie kommt nicht. Was kommt, sind starke Zweifel.
Ist er wirklich tot? Oder ist das ein Trick? Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass Williams sich irgendein kompliziertes Ablenkungsmanöver ausgedacht hat, um einfach verschwinden zu können. Vielleicht hatte er seine hier aufgebaute sterbliche Existenz satt, seine sterbliche Ehefrau, und hat sich so einen Ausweg verschafft. Das tun Vampire gern, wenn sie ein »neues Leben« anfangen wollen.
Aber der Zeitpunkt ist ganz verkehrt.
Ich kann mir vorstellen, dass Williams seiner Karriere, sogar seiner Frau den Rücken kehrt, aber nicht mir. Seit ich ihn kenne, geht er mir mit meiner angeblichen Bestimmung auf die Nerven. Er hat unmissverständlich klargemacht, dass es nicht nur um mein Schicksal geht, sondern er auch seine Bestimmung darin sieht, mich zu formen und anzuleiten. Sogar seine Frau hat das gesagt, bei Ortiz’ Beerdigung. Williams hat seine Vision für die Zukunft offenbar mit ihr geteilt – meine Zukunft, unsere Zukunft. Auf gar keinen Fall würde er sich umbringen, ehe er das durchgezogen hat.
Was, wenn es kein Selbstmord war? Was, wenn da draußen noch jemand ist, der auf den richtigen Zeitpunkt wartet, mit mir Kontakt aufzunehmen? Was, wenn das alles zu einem großen Plan gehört, Williams und mich zu isolieren? Williams könnte sogar die idiotische Vorstellung gehabt haben, dass auch ich meinen Tod vortäuschen und mich ganz in seine Hände begeben würde. Egozentrisch genug wäre er.
Und das hört sich jedenfalls nach einem Plan an, dem Underwood zustimmen würde. An Underwood hätte ich viel früher denken müssen. Grauen bohrt sich in meine Eingeweide wie Stacheldraht. Warum ist mir Underwood nicht schon längst eingefallen? Williams hätte niemals seinen eigenen Tod vorgetäuscht. Dazu hätte er keinen Grund gehabt. Genau wie Underwood keinen Grund mehr hatte, mit Williams zusammenzuarbeiten, sobald ich mich erst kooperationsbereit erklärt hatte, um meine Familie und meine Freunde zu schützen.
Himmel. Es ist sonnenklar. Williams ist tatsächlich tot, und Underwood hat ihn ermordet. Underwoods krankem Gehirn würde das nur logisch erscheinen. Underwood und Williams haben vielleicht kooperiert, um mich zur Mitarbeit zu zwingen, aber wozu sollte Underwood Williams noch brauchen, wenn sie mich erst hatten? Er hat erkannt, dass Williams und ich uns nicht leiden können. Vielleicht hatte er sogar vor, Williams zu töten, als eine Art Vertrauensbeweis.
Ich kann ihn beinahe hören: Schau, Anna, ich habe den Drachen erschlagen, der dir und den Deinen ein Jahr lang zugesetzt hat. Ich habe dich befreit von seiner Drängelei, seinen ständigen Einmischungen. Das ist mein Geschenk an dich. Underwood ist seit fünfhundert Jahren ein Vampir. Er muss viel mehr über die Auserwählten-Geschichte wissen als Williams. Vielleicht waren die beiden sich auch nicht einig, wie ich am besten indoktriniert werden sollte. Er wirkte nicht erfreut, als Williams meine Bedingungen so widerspruchslos angenommen hat – meine Kooperation im Austausch gegen Lances Sicherheit und die meiner Familie, meiner Freunde. Könnten sie sich deshalb zerstritten haben?
Vertraut Underwood meinem Wort so wenig, dass er beschlossen hat, auf eigene Faust nachzuverhandeln? O Gott.
Der Gedanke lässt mich nach dem Telefon auf dem Couchtisch hechten. Als Erstes rufe ich meine Familie in Frankreich an. Meine Nichte Trish geht dran, sie klingt freudig überrascht. Ja, versichert sie mir, alles ist in Ordnung. Meine Mutter pflückt gerade im Garten Kräuter fürs Abendessen, und mein Vater sitzt im Wohnzimmer und liest Zeitung. Ob ich mit ihnen sprechen möchte? Ich erkläre ihr, ich hätte nur kurz Hallo sagen wollen. Ehe ich auflege, verspreche ich ihr, bald wieder anzurufen, wenn ich mehr Zeit für ein Schwätzchen habe.
Als Nächster ist David dran. Seine schlaftrunkene Stimme erinnert mich daran, dass es erst kurz vor sieben ist. Warum ich ihn so früh anrufe? Im Hintergrund fragt eine ebenso schläfrige Frauenstimme, wer dran sei. Dann merke ich, dass ich in ihrer Stimme nicht direkt Schlaf höre. Als David heiser und ein wenig keuchend seine Frage wiederholt, warum ich anrufe, dämmert mir, dass ich die beiden nicht beim Schlafen gestört habe.
Ich nuschele eine Entschuldigung und eine dümmliche Erklärung von wegen einer Adresse, die ich im Büro schon finden werde, und lege auf. Meiner Familie geht es gut. David geht es gut. David geht es sogar ganz prächtig. Lance wird in ein paar Stunden auf dem Heimweg sein.
Wenn Underwood nicht vorhat, einen von ihnen als Druckmittel gegen mich zu benutzen, was dann?
Kapitel 25
Es ist kurz nach neun, als wieder jemand an der Haustür klingelt. Ich bin gerade auf dem Weg nach unten, nachdem ich mich endlich von der Couch aufgerafft habe, um zu duschen. Außerdem habe ich die Jogginghose und das T-Shirt, in denen ich schlafe, gegen die Jeans und das T-Shirt getauscht, in denen ich lebe, wenn ich wach bin. Wie üblich denke ich nicht daran, erst nachzusehen, wer draußen steht, ehe ich die Tür aufmache. Das bereue ich sofort. Mrs. Williams’ unerwarteter Anblick wirft mich völlig aus der Bahn. Sie erkennt den Schock in meiner Miene, während ihr eigenes Gesicht undurchdringlich wirkt. Nach kurzem Zögern fragt sie: »Darf ich hereinkommen?«
Ich nicke wie betäubt und trete beiseite. Was soll ich denn zu ihr sagen? Sie geht durchs Wohnzimmer und sinkt aufs Sofa. Ihr Blick schweift durch den Raum, taxierend, abwägend, eine Einschätzung meines Lebensstils. Ihre Miene bleibt distanziert. Selbst als sie spüren muss, dass ich sie ansehe, reagiert sie kaum. Sie wendet sich mir nur zu und begegnet meinem Blick. Dann bemerke ich etwas, subtile Veränderungen.
Sie ist etwa fünfundvierzig, schlank, attraktiv. Sie trägt Designer-Trauer – maßgefertigte schwarze Crêpe-de-Chine-Hose, anthrazitfarbene Bluse, taillierter schwarzer Blazer. Sie hatte schon immer etwas Adliges an sich, die Ausstrahlung eines Menschen, der es gewohnt ist, umsorgt und verwöhnt zu werden. Jetzt ist ihr Gesicht von Trauer gezeichnet, aber die Fältchen sind weicher, die Haut jugendlicher, die Augen strahlender, als ich sie in Erinnerung habe. Und ich spüre da etwas. Sie strahlt so eine Energie aus, mächtig und zudringlich. Sie wendet den Blick ab und zieht leicht die Schultern hoch. Sie weiß, dass ich sie mustere, und wünscht sich, sie wäre nicht gekommen. Sie erkennt gerade, dass sie einen Fehler gemacht hat.
Ich weiß, was sie empfindet. Ich weiß, was sie denkt. Das weiß ich, weil ich in ihren Geist schauen kann. Sie ist ein Vampir. Jemand hat sie verwandelt.
Kapitel 26
Wie? Wann?
Auf meine Fragen hin empfange ich nur Verwirrung. Mrs. Williams sieht mich mit panischem Blick an. Ich erkenne die Anzeichen. Erst vor einem Jahr habe ich die gleiche Verwirrung, die gleiche Panik durchgemacht, als Avery zum ersten Mal auf telepathischem Weg mit mir gesprochen hat. Sie ist noch nicht lange ein Vampir. Ich setze mich vor sie auf den Couchtisch, so dass sich unsere Knie berühren. Ich will, dass sie mich ansieht.
Wann hat Warren Sie verwandelt?
Sie schüttelt den Kopf, kann nicht begreifen, was hier geschieht. Ihr ist nicht klar, dass man erst lernen muss, seine Gedanken abzuschirmen. Natürlich hat ihr Mann ihr das nicht beigebracht. Sein Drang, alles unter Kontrolle zu haben, hätte das sicher verhindert.
Also hole ich mir die Informationen, die ich brauche. Die ganze Geschichte ist da. Er hat sie nach Ortiz’ Beerdigung verwandelt, als Warren noch schwach war und menschliches Blut brauchte. Er hat sie hinausgeschickt, damit sie ihm Wirte bringt, und ihr genaue Anweisungen gegeben, was sie sagen und was sie ihnen anbieten soll. Er hat seine Erfahrung als Polizist genutzt, um ihr zu erklären, nach wem sie Ausschau halten soll – Ausreißer, Landstreicher – und wie sie sie ansprechen muss, damit sie keine Angst bekommen. Den Wirten wurde Geld und Essen angeboten, mit Drogen versetzt, so dass sie sich hinterher an nichts erinnern konnten. Dann hat Mrs. Williams sie dorthin zurückgefahren, wo sie sie aufgelesen hatte.
Es war ganz leicht. Sie hatte keine Angst. Sie war stolz darauf, wie stark sie geworden war. Warren war auch stolz auf sie. Er hat ihr ein neues Leben versprochen. Er hat ihr die ganze Welt versprochen, wenn er und Anna erst alles so eingerichtet hätten, wie es sein sollte – sobald Anna endlich ihre Bestimmung akzeptieren würde.
Eine neue Welt, in der er König und seine Frau die Königin sein würden. Ich ziehe mich aus den wirren Gedanken und Emotionen in ihrem Geist zurück. Eine neue Welt?, frage ich in der Hoffnung, dass sie noch mehr für mich hat. Sie starrt mich wieder panisch an. Sie versteht nicht, warum sie mich hören kann. Mir geht auf, dass Williams ihr nicht nur verschwiegen hat, dass er ihre Gedanken lesen kann – er hat ihr auch nie gesagt, dass sie mit ihren Gedanken andere erreichen kann. Ein weiteres Mittel, sie strikt unter seiner Kontrolle zu halten. Er konnte seine Gedanken abschirmen, und sie hatte keine Ahnung, dass er die ihren las.
Clevere Manipulation. Typisch. Ich stehe auf und gehe ein Stück weg. Was soll ich jetzt tun? Was mache ich mit ihr?
Sie beobachtet mich. Da ich weiß, was sie von mir hält, kann sie nur die schiere Verzweiflung hierher geführt haben. Sie ist eine Vampirin, hat aber keine Ahnung, was das bedeutet oder wie sie für sich selbst sorgen kann. Williams hat sie schon vor Monaten verwandelt, ihr aber nicht einmal die einfachsten Überlebensregeln beigebracht. Er hat sicher damit gerechnet, dass er ja für sie da sein würde. Bestimmt hatte er vor, ihr Blutswirte zu bringen und sie in das vampirische Leben einzuführen. Nach seinen Vorstellungen, versteht sich. Was mache ich denn jetzt?
Als ich mich wieder setze, wähle ich einen Platz auf der anderen Seite des Raumes. Ich brauche ein bisschen Abstand. Sie hält den Kopf gesenkt und die Hände im Schoß verknotet. Ich erkenne, dass sie weint, als ich Tränen auf ihre Hände tropfen sehe. Sie rührt sich nicht und macht keine Anstalten, sie wegzuwischen. »Mrs. Williams?« Es dauert eine Weile, bis sie aufblickt. »Warum sind Sie zu mir gekommen?« Ihr Gesichtsausdruck verwandelt sich von Trauer zu Verzweiflung. Sie wischt sich mit dem Handrücken die Tränen vom Gesicht.
»Wohin könnte ich mich sonst wenden? Ortiz ist tot. Sie sind die einzige andere Vampirin, die Warren je erwähnt hat. Er wollte sich doch um mich kümmern. Er hat mir versprochen, sich um mich zu kümmern. Jetzt ist er weg, und ich bin ganz allein. Ich habe Angst.« Sie hält sich den Bauch. »Da ist ein dumpfer Schmerz – hier –, der immer stärker wird. Ich habe solchen Hunger. Ich wollte dorthin gehen, wo ich immer für Warren war, aber ich habe mich allein nicht getraut. Er hat mir nie gesagt, was für Drogen er ihnen gegeben hat. Ich dachte, Sie könnten das wissen. Sie müssen doch auch trinken, nicht wahr? Sie könnten mit mir kommen. Mir zeigen, was ich wissen muss, um es allein zu können.«
Ihre Verzweiflung wächst. Sie klingt aus ihrer Stimme, verdüstert ihr Gesicht. Als sie weiterspricht, schwingt auch Zorn mit. Ihr Kiefer spannt sich an, ihre Augen werden hart. »Und Sie schulden mir etwas, Anna. Warren auch. Ihretwegen ist er tot. Ach, versuchen Sie gar nicht erst, das abzustreiten. Alles, was im vergangenen Jahr passiert ist, war allein Ihre Schuld. Ich weiß nicht genau, wie oder warum. Ich weiß nur, dass es so ist.«
Es hat keinen Sinn, mich zu rechtfertigen. Sie würde ja doch nicht zuhören. Im Moment ist sie außer sich vor Trauer, und vor allem vor Hunger. Ich erinnere mich an diese ersten Wochen. Avery hat mich versorgt. Damals wusste ich das nicht, aber er hat mir Davids Blut zu trinken gegeben. Die Erinnerung daran lässt mich immer noch schaudern vor Abscheu – über ihn und über mich selbst, weil ich so eine leichtgläubige Idiotin war.
Die gleiche Anfälligkeit erkenne ich auch in der Frau, die mir gegenübersitzt. Für sie ist es womöglich noch schlimmer, weil sie viele Jahre lang mit Williams verheiratet war, ehe er sie verwandelt hat. Sie hat ihn geliebt, ihm vertraut. So sehr, dass sie ihm erlaubt hat, sie zum Vampir zu machen, um sein Leben zu retten. Ein Akt der Selbstlosigkeit von ihr, purer Egoismus seinerseits.
Als ich aufstehe, erhebt sie sich ebenfalls. Ich bedeute ihr, sich wieder zu setzen. »Ich werde jemanden anrufen. Bleiben Sie hier.«
Sie widerspricht nicht und lässt sich langsam wieder aufs Sofa sinken. Zum ersten Mal glimmt ein Funken Hoffnung in ihren Augen auf. Ich gehe in die Küche und schließe die Tür hinter mir. Dann wähle ich eine Nummer, die ich schon so gut kenne, dass ich sie nicht mal eingespeichert habe. Ich habe Glück, Frey geht selbst dran, nicht Layla. In Gedanken wische ich mir den imaginären Schweiß von der Stirn, eine Geste der Erleichterung wie aus einem Comic. »Hier ist Anna.«
Er antwortet nicht sofort. Wahrscheinlich empfindet er beim Klang meiner Stimme genau das Gegenteil von Erleichterung. Dann sagt er: »Ich habe schon von Williams gehört.«
Das überrascht mich. »Woher?«
»Er war der Polizeichef. Es wird überall gemeldet. In der Zeitung, im Fernsehen, sogar in den landesweiten Nachrichten. Du rufst doch deswegen an, oder?« Der Klang seiner Stimme verändert sich. »Stimmt etwas nicht?«
Ich wünschte, es wäre so einfach. Ich erzähle ihm von Harris’ Besuch. Und von Mrs. Williams, die gerade jetzt in meinem Wohnzimmer sitzt. Das Beste hebe ich mir bis zum Schluss auf. »Er hat sie verwandelt.«
Ich höre Frey nach Luft schnappen. »Himmel. Hat sie dich angegriffen?«
»Nein. Sie ist als Vampir völlig unerfahren. Williams hat sie an der kurzen Leine gehalten. Sie kennt ihre eigenen Kräfte nicht. Sie wusste nicht einmal, dass Vampire eine telepathische Verbindung untereinander haben. Und es kommt noch schlimmer. Sie weiß nicht, wie sie allein trinken soll. Sie hat Hunger. Sie braucht Blut, und zwar bald, denn sonst wird ihr Instinkt die Kontrolle übernehmen. Dann wird sie unschuldige Leute angreifen. Ihr bliebe gar keine andere Wahl.« Ich zögere und wünsche mir, ich müsste ihn nicht schon wieder um einen Gefallen bitten. Aber mir bleibt nichts anderes übrig.
»Würdest du sie nach Beso de la Muerte bringen? Zu Culebra?«
Frey schweigt. Ich sehe ihn vor mir, wie er die Möglichkeiten durchgeht. Es wäre sein gutes Recht, nein zu sagen. Meinetwegen hat er schon zwei Tage Ferienkurse sausen lassen. Und dann die Sache mit dem Autofahren. Daran habe ich überhaupt nicht gedacht, als ich ihn angerufen habe. Wie sollte er sie dorthin schaffen? Das war eine dämliche Idee. Ich öffne den Mund, um ihm zu sagen, er solle es einfach vergessen, als er antwortet. »Ich kann in einer halben Stunde bei dir sein. Ich bitte Layla, uns zu fahren. Sie hat schon öfter gesagt, dass sie Culebra endlich kennenlernen will. Das wäre die beste Gelegenheit dazu.«
»Layla?« Ihre andere Gestalt ist eine Löwin. »Hat sie denn keine Schwierigkeiten mit dem Autofahren?«
»Sie hat sich gerade eine spezielle Brille machen lassen – mit einer Filterlinse, die sie selbst entworfen hat. Sie dämpft das Blauspektrum, so dass wir Farben besser unterscheiden können. Bei ihr scheint es zu funktionieren.«
Zum ersten Mal bin ich froh darüber, dass Layla eine Übernatürliche und, so ungern ich das auch zugebe, ziemlich clever ist. »Danke. Wieder mal. Und danke auch Layla von mir.« Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde. Ich schlucke den bitteren Geschmack der Worte herunter und fahre fort.
»Ich rufe Culebra an, damit er weiß, was los ist, und einen Wirt bereithält.«
Wir verabschieden uns. Ich rufe Culebra an und erkläre ihm die Situation. Er hatte noch nichts von Williams’ Tod gehört. Sein Schock schlägt in Bitterkeit um, als ich ihm von Williams’ Frau und ihrer Notlage erzähle. Er mochte Williams nicht und hat ihm nie recht getraut, und diese Abneigung sieht er jetzt bestätigt. Trotzdem sagt er zu, dass alles für Mrs. Williams bereit sein wird, wenn sie ankommt.
Als ich zu Mrs. Williams ins Wohnzimmer zurückkehre, sind die Tränen getrocknet, und sie sitzt aufrechter auf dem Sofa. Sie hat beinahe die Haltung wiedergewonnen, in der ich sie zum allerersten Mal gesehen habe, vor fast einem Jahr. Das war auf einer Party bei Avery. Die Gäste waren eine Mischung aus Vampiren und ihren sterblichen Ehefrauen- und männern. Williams war der Polizeichef und sie die Frau eines Mannes mit hohem Ansehen sowohl in der menschlichen als auch in der übernatürlichen Gemeinde. Sie war sich ihrer Stellung als seine Gefährtin sehr wohl bewusst und fühlte sich wohl damit. Die Krone stand ihr gut.
Auch sie denkt jetzt daran. Ich sehe es in ihrem Geist. Sie ist wütend auf sich selbst, weil sie vor mir solche Schwäche gezeigt hat. Vor der Erzfeindin ihres Mannes, deretwegen er ins Verderben gestürzt ist. Sie bezieht Mut aus der irrigen Vorstellung, wir beide seien einander ebenbürtig. Sie fährt die Vampirklauen aus. Wenn sie mir nicht so leid täte, würde ich ihr zeigen, wie wenig sie mir gewachsen wäre. Sie hat noch eine Menge zu lernen.
Aber nicht von mir. Ich habe weder die Zeit noch die Geduld dazu, sie in das vampirische Dasein einzuführen. Als sie mich durch die Tür kommen sieht, steht sie auf. »Können wir jetzt gehen?«
Ich schüttele den Kopf. »Nein. Ich kann Ihnen heute leider nicht helfen.«
Ihr Mund verzieht sich zu einem abfälligen, schmallippigen Lächeln. »Was soll das heißen? Sie müssen mir zeigen, wie das geht. Ich habe noch nie allein getrunken. Sie müssen mir einfach helfen.« Sie steigert sich in eine richtige Tirade hinein, das spüre ich.
Ehe sie anfangen kann, mich zu beschimpfen, hebe ich eine Hand. »Aber ich habe jemanden angerufen, der herkommen und Ihnen helfen wird.«
Ihre Miene hellt sich auf. »Einen Wirt?«
»Nein. Einen Gestaltwandler, der Sie an einen Ort bringen wird, wo Sie sicher und gefahrlos trinken können.«
Das Stirnrunzeln ist wieder da. »Sie wollen mich nicht begleiten?«
»Ich kann nicht. Ich muss mich um andere Dinge kümmern.« Dinge, für die Ihr Mann verantwortlich ist, würde ich am liebsten hinzufügen.
Diese Erwiderung passt ihr gar nicht. Ihr Körper ist ganz steif vor Protest. Das ist mir egal. Wir starren einander ein paar Sekunden lang an, ehe sie den Blick abwendet. Ihr Verlangen nach Blut ist stärker als das Verlangen, mit mir zu streiten. Sie fürchtet, wenn sie mich allzu sehr bedrängt, könnte ich sie hinauswerfen, und dann müsste sie allein zurechtkommen. Sie ist nicht bereit, das auch nur zu versuchen.
Sie sieht mich wieder an. Sie ist überzeugt, dass sie bald so weit sein wird. Der Drang, sie anzulächeln, ist stark. Ihr ist nicht klar, dass sie für mich so leicht zu lesen ist wie ein Abc-Buch. Jetzt verstehe ich, warum ein Mann wie Williams es vorzog, seiner Frau die Fähigkeit zu verheimlichen, in ihre Gedanken einzudringen. Was könnte einem mehr Autorität und Einfluss verleihen, als zu wissen, was sie denkt und fühlt? Und es dann mit dem zu vergleichen, was sie ihm über ihre Gedanken und Gefühle vielleicht sagt.
Das ist ein mächtiges Mittel der Kontrolle. Und Williams ging es immer genau darum – Kontrolle.
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 Mrs. Williams und ich warten schweigend auf Frey. Ich halte meine Gedanken vor ihr verborgen, nur für den Fall, dass sie dahinterkommen würde, warum sie mich in ihrem Kopf gehört hat. Sie ist nicht dumm. Ihr Mann hat sie über die telepathische Verbindung zwischen Vampiren und anderen Übernatürlichen im Dunkeln gelassen. Aber wenn sie erst ein wenig Zeit mit Frey und Culebra verbracht hat, wird sie diesen Trick zweifellos schnell heraus haben.
 Ich frage mich, wie sie reagieren wird, wenn sie erkennt, dass Williams jeden ihrer Gedanken heimlich gelesen hat? Jedenfalls weiß ich, wie ich reagieren würde. Das gleicht einer Vergewaltigung des Geistes. Ganz egal, wie sehr ich den Kerl geliebt hätte, das würde meinen Trauerprozess ziemlich abkürzen. Als Frey und Layla ankommen, muss ich eine zweite überkritische Musterung meines Hauses über mich ergehen lassen, diesmal durch Layla. Bei ihr ist es sogar noch schlimmer als bei Mrs. Williams, denn Layla ist zufällig Innenarchitektin.
Ehe sie auch nur Hallo sagt oder Mrs. Williams zur Kenntnis nimmt, sagt sie: »Nicht schlecht, Anna. Könnte eine professionelle Hand gebrauchen – deine Möbel sind ein bisschen burschikos. Und deine Wände könnten ein paar Bilder vertragen.« Mit einem herablassenden Lächeln wendet sie sich mir zu. »Ich helfe dir gern.«
Wut kocht in mir hoch und sträubt mir die Härchen im Nacken. Frey geht dazwischen. Ich weiß nicht, was er zu Layla sagt, aber sie sieht ihn mit großen, unschuldigen grünen Katzenaugen an. Ich bin doch nett. Ich habe ihr meine Hilfe angeboten. Er schließt kurz die Augen, als wollte er seine Gereiztheit in den Griff bekommen, und geht an ihr vorbei. Er streckt Mrs. Williams die Hand hin. »Ich bin Daniel Frey. Mein Beileid zum Tod Ihres Mannes.«
Sie ergreift die Hand, doch ihr Gesicht zeigt deutlich, dass sie völlig durcheinander ist. Sie muss den Wortwechsel zwischen Frey und Layla gehört haben und kann immer noch nicht verstehen, warum. »Sie sind ein Vampir?«
»Nein.« Freys Stimme ist sanft, voll Verständnis und Mitgefühl – die gleiche Stimme, die er im Gespräch mit aufgewühlten oder traurigen Schülern benutzen würde. »Ich bin Gestaltwandler, Layla ebenfalls. Wir können auf telepathischem Weg mit Ihnen kommunizieren. Vampire und Gestaltwandler haben diese Fähigkeit. Sie werden sich bald daran gewöhnen, das verspreche ich Ihnen.«
Die Erkenntnis, warum sie nichts von ihren telepathischen Fähigkeiten wusste, erblüht in Mrs. Williams’ Gedanken. Wir alle spüren es. Beginnende Zweifel an den Motiven ihres Mannes. Neugier darauf, welche Kräfte sie noch besitzen könnte, von denen er ihr nichts gesagt hat. Ein Funken Wut. Doch sie reißt sich zusammen und findet die Kraft, diese Gedanken zu beherrschen. Sie hat nicht gelernt, sie zu verbergen, noch nicht. Aber sie ist klug genug, um sofort zu begreifen, dass die drei anderen Wesen in diesem Raum mitbekommen, was in ihrem Kopf vor sich geht. Stattdessen konzentriert sie sich darauf, wo Frey und seine Barbiepuppe von einer Freundin sie wohl hinbringen werden.
Laylas Mundwinkel ziehen sich konsterniert herab, weil sie als »Barbiepuppe« bezeichnet wird. Sie hat gar keine besonders kurvenreiche Figur – sie ist dünn wie eine Bohnenstange –, aber mit ihrem hübschen Gesicht, dem leichten Schmollmund und diesem langen Haar, das ihr über den Rücken wallt, drängt sich der Vergleich durchaus auf.
Layla sieht das Lächeln, das um meine Mundwinkel zuckt. Sie wirft mir einen giftigen Blick zu. Pass bloß auf. Wir sind hier, um dir einen Gefallen zu tun.
Mrs. Williams schaut verwirrt und verlegen drein, als sie Laylas Worte an mich mitbekommt. Sie räuspert sich und versucht nervös, von ihrem Fauxpas abzulenken. »Wohin fahren wir denn? Anna hat es mir noch nicht gesagt.«
Auch Frey ist plötzlich darauf bedacht, Abstand zwischen mir und Layla zu schaffen. »Wir bringen Sie an einen Ort, wo sie ungefährdet trinken können.« Mit einer Hand am Ellbogen führt er sie zur Tür, während er Layla mit dem Zeigefinger einen Wink gibt. Layla folgt ihm mit einem weiteren finsteren Blick in meine Richtung. Sobald er die beiden in Richtung Auto hinausgeschoben hat, dreht Frey sich zu mir um. »Kommst du allein zurecht?«
»Ja.« Nach diesem Vormittag empfinde ich das Alleinsein geradezu als Erleichterung. »Lance kommt heute Mittag zurück.«
Frey fragt nicht nach oder widerspricht mir. Seine Sorge beruhte darauf, dass Williams eine Gefahr darstellte, solange ich mich weigerte, mit ihm zu kooperieren. Da Williams jetzt nicht mehr ist, folgert er daraus, dass die Gefahr vorüber sei. Frey kann nichts von meinem Verdacht wissen, welche Rolle Underwood bei Williams’ Tod gespielt hat. Da Mrs. Williams hier war, hatte ich keine Gelegenheit, mit ihm darüber zu sprechen. Und was würde es jetzt noch bringen, außer dass er einen neuen Grund hätte, sich Sorgen um mich zu machen?
Ich winke ihm nach und beobachte, wie der Wagen abfährt. Mrs. Williams starrt mich mit entschlossener Miene vom Rücksitz aus an. Sobald sie weg sind, wende ich meine Gedanken den nächsten Schritten zu. Ich kenne nur eine Möglichkeit, Kontakt zu Underwood aufzunehmen – sein Feriendomizil in La Quinta. Ich brauche nur einen Moment, um die Nummer herauszufinden, und einen weiteren, um sie zu wählen.
Ich hätte mir denken können, dass es so einfach nicht sein würde. Die Rezeptionistin sagt mir, dass Underwood gestern Nachmittag ausgecheckt hat. Natürlich. Mir nicht seine Handynummer geben zu lassen, war ein dummer, nachlässiger Fehler von mir. Ich habe mich auf Williams als Kontakt verlassen. Jetzt kann ich nur abwarten, bis Underwood Kontakt mit mir aufnimmt. Was ein Problem ist. Es dürfte schwierig werden, mich allein abzusetzen, solange Lance bei mir Wachhund spielt. Ich hatte gehofft, Williams gestern oder heute Morgen treffen zu können, ehe Lance zurück ist.
Scheiße. Nichts ist jemals einfach.
Bis zum Mittag habe ich noch zwei Stunden totzuschlagen, und die Rastlosigkeit senkt sich wieder auf meine Schultern wie ein bleiernes Joch. Wenn ich ins Büro fahre, könnte mich wenigstens der eine oder andere Anruf eines potenziellen Auftraggebers ablenken. Ich komme rasch zu dem Schluss, dass alles – sogar Arbeiten – besser ist, als hier herumzusitzen.
Das Büro liegt außerdem näher am Flughafen, was praktisch ist. Ich hinterlasse eine Nachricht auf Lances HandyMailbox, damit er weiß, wo er mich erreichen kann, wenn er gelandet ist. Fünf Minuten später bin ich unterwegs. Es ist einer dieser traumhaften Tage im sonnigen San Diego, wie auf einer Postkarte. Das Wasser glitzert, der blaue Himmel strahlt wolkenlos, und der Hafen ist so voller Boote, dass man von einem schwimmenden Stau sprechen könnte.
An einem solchen Tag ist es eine Freude, am Wasser zu sein. So geht es mir selbst hier, auf der Terrasse hinter unserem Büro. Vielleicht sollte ich mir ein Boot kaufen. Auf einem Schiff könnte sich niemand an mich heranschleichen. Lance und ich könnten irgendwo in der Bucht ankern und Underwood und sein Gequatsche über Schicksal und Bestimmung am Ufer zurücklassen. Wenn ich den Jahrestag meiner Verwandlung einfach unbemerkt verstreichen ließe, würden vielleicht auch irgendwelche Prophezeiungen ausfallen. Soll doch irgendeine andere arme Seele das Mäntelchen der Auserwählten anlegen.
Williams mag tot sein, aber was er hinterlassen hat, ist ebenso eine Last wie Averys Erbe. Eigentlich sollte ich Trauer darüber empfinden, dass ein zweihundert Jahre alter Vampir gerade zu Asche zerfallen ist, aber ich kann meine Feindseligkeit nicht überwinden. Wenn er von Anfang an ehrlich zu mir gewesen wäre, dann wäre er jetzt nicht tot. »Williams, du Drecksack. Das ist alles nur deine Schuld.«
»Führst du jetzt schon Selbstgespräche?« Die Stimme direkt neben meinem Ellbogen erschreckt mich so sehr, dass die Vampirin vor der menschlichen Anna reagiert. Ein Knurren mit gefletschten Zähnen, und ehe mein Hirn registriert, zu wem die Stimme gehört, habe ich einen Hals in beiden Händen. Lance. Er ist hier. Wohlbehalten. Ich lasse die Hände von seinem Hals auf seinen Rücken gleiten und ziehe ihn an mich.
»Verdammt noch mal, Lance, du hast mich furchtbar erschreckt. Du wolltest doch anrufen, wenn du gelandet bist.«
Er presst sich an mich. »Es ist nur ein Sprint von zehn Minuten vom Flughafen hierher. Mit dem Auto würdest du länger brauchen.«
Seine Lippen sind so nah, seine Körperwärme steigt so plötzlich an, dass ich mich energisch zur Ordnung rufen muss, um ihm nicht die Kleider vom Leib zu reißen und gleich hier auf der Terrasse über ihn herzufallen. Stattdessen beherrsche ich mich, ziehe ihn ins Büro, wische alles von Davids Seite des Schreibtischs auf den Boden, und wir fallen drinnen übereinander her.
Das Geräusch sich nähernder Schritte bringt uns plötzlich zur Vernunft und lässt uns schneller hochschießen als ein Eimer Eiswasser. Lance und ich sehen einander an und schauen dann zur Tür, die wir in unserer Hast nicht abgeschlossen haben. Das hier sind immerhin Geschäftsräume. Gut, dass wir so schnell sind. Kichernd wie die Schulkinder springen wir in unsere Klamotten, bringen den Schreibtisch wieder in Ordnung und schauen dann unschuldig und erwartungsvoll zur Tür.
Die Schritte halten inne. Kurz herrscht Stille. Dann fällt ein Umschlag durch den Briefschlitz. Lance stößt erleichtert die Luft aus. »Die Post.« Er geht hinüber, hebt den Umschlag auf und gibt ihn mir.
Ich lege ihn auf die Schreibunterlage, setze mich in Davids Bürostuhl auf seiner Seite unseres Tisches und biete Lance meinen an. Wir grinsen uns über den Schreibtisch hinweg an und genießen das Nachglühen von Sex und Adrenalin.
Ich frage: »Wie ist dein Fotoshooting gelaufen?«
Lance winkt ab. »Alles bestens.« Er beugt sich zu mir vor, weil ihm wieder eingefallen ist, was er mich fragen wollte, ehe uns vor Begehren jeder rationale Gedanke vergangen ist.
»Ich will wissen, was zum Teufel hier los ist. Die Schlagzeile über Williams’ Tod habe ich erst gesehen, als ich hier gelandet bin.« Auf Lances Gesicht wird die Freude von gerade eben von der Sorge weggewischt. Vorsichtig schließe ich den Vorhang um meine wahren Gedanken und erzähle ihm von meinen Besuchern heute Morgen. Erst Harris, dann Mrs. Williams.
»Himmel«, sagt er, als ich fertig bin. »Du glaubst nicht, dass Williams Selbstmord begangen hat, oder? Und was hatte er mitten in der Wüste zu suchen?«
Wieder muss ich meine Gedanken hüten. Lance hat keine Ahnung, dass Williams in Palm Springs bei Underwood war. »Vielleicht hatte Frey recht, als er vermutet hat, jemand könnte uns nach Palm Springs gefolgt sein. Derjenige könnte Williams Bescheid gesagt haben, dann wollte Williams uns vielleicht auf dem Rückweg abfangen.«
»Das erklärt immer noch nicht seinen Tod.«
»Nein, das nicht.« Ich habe mit dem Umschlag auf dem Schreibtisch herumgespielt, während ich Lance alles erzählt habe. Jetzt greife ich in die Schublade und hole einen Brieföffner heraus, eher als Ablenkungsmanöver denn aus echtem Interesse am Inhalt. Als ich den Umschlag aufschlitze, fällt ein einziges Blatt Kopierpapier heraus.
Lance nimmt das Gespräch wieder auf. »Was wird jetzt aus Mrs. Williams? Nicht zu fassen, dass der Dreckskerl sie verwandelt und ihr nichts von dem beigebracht hat, was sie als Vampirin wissen muss.«
Mein Kopf registriert seine Worte, und ich glaube, ich nicke sogar zustimmend. Aber meine ganze Aufmerksamkeit gilt den sechs Wörtern auf dem Blatt Papier in meiner Hand:
HEUTE UM MITTERNACHT. SEIEN SIE BEREIT.
Ich hatte mich ja gefragt, wann Underwood sich mit mir in Verbindung setzen würde. Jetzt habe ich meine Antwort.
Lance mustert mich mit schmalen Augen. »Was hast du?«
Ich schüttele den Kopf, stecke das Blatt in eine Schublade und werfe den Umschlag in den Papierkorb. »Nichts.« Ich schiebe Davids Stuhl zurück und stehe auf. »Fahren wir nach Hause.«
Er steht ebenfalls auf, deutet aber auf die Schublade. »Was war in dem Umschlag?«
Ich nehme ihn beim Arm und drehe ihn zur Tür herum. »Nur eine Notiz von David, damit ich es nicht vergesse. Er ist verreist, aber wir haben eine neue Partnerin, und ich werde heute Abend zum ersten Mal mit ihr arbeiten.«
»Neue Partnerin? Wann ist das denn passiert?«
Ich erzähle ihm von Tracey. Das meiste davon ist die Wahrheit. Außer der Geschichte von einem Auftrag heute Abend. Das ist eine Lüge.
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Lance duscht, während ich auf und ab tigere. Ausnahmsweise einmal habe ich gehofft, dass Lance erklären würde, er müsse heute Nacht nach Hause, in sein Haus am Strand. Muss er aber nicht. Das hätte ich mir denken können. Er ist immer noch im Bodyguard-Modus. Wir haben uns einen schönen Tag gemacht, sind an der Strandpromenade spazieren gegangen, haben in einer Bar um die Ecke ein Bier getrunken und uns ein Padres-Spiel auf der großen Leinwand angeschaut. Lauter Dinge, die menschliche Pärchen so tun.
Das hätte ich vielleicht mehr genossen, wenn nicht diese Verabredung mit Underwood wie ein Damoklesschwert über meinem Kopf hängen würde. Und wenn ich nicht jeden Gedanken überwachen müsste, der mir durch den Kopf geht.
Lance weiß, dass nächtliche Einsätze zu meinem Job gehören – und er hat mir gerade klargemacht, dass er diesmal dabei sein wird. Wie komme ich da jetzt wieder raus? Lance steigt in einem meiner Bademäntel die Treppe herunter. Er ist aus fluffigem rosa Chenille, und trotz meines schweren Herzens muss ich lachen. »Du siehst in dem Ding besser aus als ich.«
Er zieht eine Augenbraue hoch. »Den habe ich ganz hinten in deinem Kleiderschrank gefunden. Hast du das Ding tatsächlich mal getragen?«
»Als ich menschlich war, hatte ich dich ja noch nicht. Da ist mir im Winter manchmal kalt geworden.«
Er betastet den schweren Stoff. »Kein Wunder, dass so viele sterbliche Frauen ein trübseliges Sexleben haben. Das hier ist ungefähr so aufreizend wie ein Flanellnachthemd.«
»Ein Glück, dass du nicht in die Kommode geschaut hast. Da sind ein paar drin.« Ich hake einen Finger unter den Gürtel und zupfe daran. »Außerdem – darin herumzulaufen ist nicht der aufregende Teil. Sexy wird es, wenn man das Ding auszieht.«
Er neigt das Gesicht zu mir herab. »Diese Theorie werden wir gleich überprüfen. Wenn ich uns einen Drink gemacht habe.« Er streift meine Lippen mit einem neckenden Kuss, tritt dann zurück und geht zur Küche. »Bin sofort wieder da.«
Ich fange wieder an, auf und ab zu laufen, sobald er außer Sicht ist. Was mache ich bloß? Ich habe nicht eine einzige Schlaftablette im Haus, mit der ich ihn betäuben könnte. Nicht dass dazu eine Tablette reichen würde. Vampire haben eine sehr starke Konstitution. Es bräuchte schon eine halbe Flasche, damit er überhaupt etwas merkt. Ich kann mich auch nicht dazu überwinden, ihn niederzuschlagen. Ich könnte ihn schon bewusstlos schlagen, aber das würde weh tun. Und Kopfschmerzen sind Kopfschmerzen, ganz egal, welcher Spezies man angehört.
Und wenn er wieder zu sich kommt, was dann? Es wäre sein gutes Recht, furchtbar wütend auf mich zu sein. Sich um mich zu kümmern war in letzter Zeit nicht einfach. Was, wenn er mich danach nicht mehr sehen will? Ich bin noch nicht bereit für eine Trennung. Ich habe ihn gern um mich. Er gibt mir ein gutes Gefühl, und ich mag es, wie perfekt wir zusammenpassen.
Scheiße. Das Einzige, was feststeht, ist, dass ich ihm nicht die Wahrheit sagen kann. Sonst würde er darauf bestehen, mit mir zu kommen, und das will ich nicht riskieren. Underwood hat bereits bewiesen, wie gleichgültig Lance ihm ist. Ich werde es nicht auf einen weiteren Versuch ankommen lassen, Lance umzubringen.
Lance erscheint mit zwei Gläsern, einem Becher voll Crushed Ice, einem Teller Limettenschnitzen und einer offenen Flasche Tequila. »Woran denkst du?«
»Komische Frage von einem Vampir«, erwidere ich.
Er füllt die Gläser mit Eis und Tequila und reicht mir eines. »Eigentlich nicht. Jedenfalls nicht heute Abend.« Seine Miene ist ernst, sein Blick reserviert – ein Abbild der Barriere, die er um seine eigenen Gedanken errichtet hat. »Du hast mich fast den ganzen Tag lang aus deinem Geist ausgeschlossen. Möchtest du mir nicht sagen, warum?«
Er hebt das Glas, wir stoßen an und trinken. Dabei weicht sein Blick nicht von meinem Gesicht. Ich bin diejenige, die zuerst wegschaut. Das bewerkstellige ich, indem ich so tue, als hätte ich ein wenig Tequila verschüttet, und mir mit der Hand den Mund abwische. »Herrgott. Ich bin so ungeschickt. Moment, ich hole mir eine Serviette.« Er nimmt mein Glas, und ich spüre seinen Blick im Rücken, als ich zur Küche gehe. Das wird sogar noch viel schwieriger sein, als ich dachte.
Ich zögere möglichst lange, ehe ich ins Wohnzimmer zurückkehre. Lance hat sich aufs Sofa gesetzt und mir nachgeschenkt. Ich habe immer noch keine Ahnung, wie ich es schaffen soll, in – unauffälliger Blick auf meine Armbanduhr – anderthalb Stunden ohne ihn das Haus zu verlassen.
Lances Stimmung hat sich aufgehellt. Lächelnd reicht er mir mein volles Glas. »Ich habe eine Idee«, sagt er. »Lass uns heute Abend trinken. Reichlich. Vergessen wir die letzten paar Tage und besaufen uns so richtig. Bis zum Umfallen.«
Auf die Idee bin ich gar nicht gekommen. Keine Betäubungsmittel. Keine Anwendung von Gewalt. Er hat sich praktisch selbst fürs Komasaufen entschieden. Ich brauche nur so zu tun, als tränke ich genauso viel wie er. Dann muss ich ihn irgendwie ablenken und meinen Drink loswerden. Im Wohnzimmer stehen genug Topfpflanzen herum, um das zu bewerkstelligen. Ich werde sie gießen, bis sie randvoll sind.
Ich grinse über meinen eigenen Scherz. »Klingt gut.« Ich neige den Kopf zurück und leere mein Glas in einem Zug. »Jetzt bist du dran.«
Lance hat uns schon nachgeschenkt. Ich hebe mein Glas an die Lippen und trinke. Ich weiß genau, wie viel ich vertrage. Noch ein, zwei Gläschen, dann werde ich aufhören. Ich weiß nicht, wie Underwood um Mitternacht Kontakt zu mir aufnehmen wird, aber wenn Lance so weitertrinkt, dürfte er bis dahin so sternhagelvoll sein, dass er es nicht mitbekommt, wenn ich gehe. Er ist schon beim dritten Glas.
Ich sitze dicht neben ihm auf dem Sofa. Er beugt sich zu mir herüber, um mir nachzuschenken, und ich spähe in den Spalt im Bademantel, der sich dabei auftut. »Du hast einen tollen Waschbrettbauch.«
Das denke ich jedenfalls. Was ich aus meinem Mund kommen höre, klingt anders. Genuschelt. Meine Lippen fühlen sich geschwollen an, meine Zunge ist so schwer. Ich blicke auf, in Lances Gesicht, und der Raum fängt an, sich zu drehen. Das Glas fällt mir aus der Hand. »Was zu…?«
Lance nimmt mich bei den Schultern. Er steht auf, damit er mich hinlegen kann, so dass ich ausgestreckt auf dem Sofa liege. Er streichelt meine Wange. »Es tut mir leid, Anna.«
Das ist das Letzte, was ich höre, ehe die Dunkelheit über mir zusammenschwappt und mich verschlingt.
Kapitel 29
Ich träume. Kann gar nicht anders sein. Mein Körper schwebt in die Höhe, getragen von einem unsichtbaren Kissen aus Luft. Nein. Keine Luft. Hände heben mich hoch. Hände unter meinen Schultern, unter meinen Beinen, und jemand hält meinen Kopf. Ich öffne die Augen. Kann nichts sehen. Es ist zu dunkel. Seltsam. Vampire können doch im Dunkeln sehen. Warum sehe ich nichts? Jemand singt mit hoher, klarer Stimme. Schön. Feierlich. Die Sprache erkenne ich nicht. Es gefällt mir. Irgendwie tröstlich.
Ich rieche Räucherstäbchen. Ein vertrauter Duft. Blumig, holzig. Irgendein Eau de Cologne? Kann mich nicht erinnern. Ich zittere. Es ist kalt. Und feucht. Da ist noch ein Geruch unter dem Weihrauchduft. Moderig und schal. Wie staubige Erde.
Ich versuche, den Kopf zu drehen. Zwei starke Hände hindern mich daran. Als ich den Kopf schütteln will, um die Hände loszuwerden, packen sie fester zu. »Versuche nicht, dich zu wehren, Anna.« Wessen Stimme ist das? Mein Geist hat Mühe, die Wolke um meine Gedanken zu durchdringen, genauso wie der Körper die Hände nicht abschütteln kann. Es geht nicht.
Diejenigen, die mich tragen, rücken noch näher zusammen und schränken meine Bewegung nicht mehr nur mit den Händen, sondern auch mit den Körpern ein. »Sie sollte sich nicht wehren«, sagt eine Stimme in der Nähe. »Sie müsste bewusstlos sein. Hast du es genau so gemacht, wie ich es dir gesagt habe?«
»Ja. Ich habe ihr genau die Dosis gegeben, die du verordnet hast.« Dieselbe vertraute Stimme in meinem Kopf. »Du hast ihre Kraft unterschätzt.«
Ich spüre Finger, die mir das Haar aus der Stirn streichen. »Ich will nicht, dass ihr etwas passiert. Du hast mir versprochen, dass ihr nichts geschehen wird.«
Ich möchte schreien: »Warum zum Teufel hast du das dann getan?« Aber ich weiß, dass ich die Einzige bin, die mich hören kann. Der Schrei hallt in der Leere hin und her wie in einer Gruft gefangen. Vielleicht besser so. Jetzt erkenne ich die Stimme. Ich erkenne die Berührung und den Geruch der Hand an meiner Stirn. Bittere Tränen laufen mir übers Gesicht. Welche Ironie – einer meiner letzten Gedanken, ehe er mich betäubt hat, war der, dass ich ihn schützen wollte. Lance.
Ich höre auf, mich zu wehren. Ich brauche einen Plan, ich muss erst meine Kräfte sammeln. Der Gesang wird lauter. Was wie eine Prozession klingt, hält schließlich inne. Die Hände legen mich auf etwas Kaltem, Hartem ab. Meine Glieder werden darauf arrangiert, meine Hände über den Kopf gehoben und gefesselt. Die Beine gestreckt. Das, worauf ich liege, ist rauh. Unter dem Rücken und den Beinen sind unebene, scharfe Kanten, die sich in meine Haut bohren. Wenn ich versuche, mich zu bewegen, wird es schlimmer. Also liege ich still.
Ich werde mit irgendetwas bedeckt. Es ist leicht und fließt über meine Haut wie Seide. Erst die Berührung des Stoffes macht mir bewusst, dass ich bis jetzt nackt war, nicht nur den Händen, sondern auch den Blicken der Leute ausgesetzt, die mich hierhergebracht haben. Abscheu brodelt in meinem Magen, Galle steigt mir die Kehle hoch. Ich muss mich übergeben. Nein. Schluck es herunter.
Verwandle die Abscheu in Wut. Schmeck die Galle und genieße sie, denn sie ist Öl für den flammenden Zorn. Der Gesang wird noch lauter. Ein Gebet an eine Göttin. Mari. Woher ich das weiß?
Der Name wird immer wieder gesungen. Der Chor schwillt an. Mehr Stimmen. Mehr Worte, die ich eigentlich nicht verstehen sollte, aber irgendwie doch verstehen kann. Mari. Die Göttin der Erde. Beschützerin jener, die im Himmel, auf Erden und darunter herrschen. Königin des Donners und der Winde und Hüterin des Sturms. Geliebt von ihren Dienern, die sich hier um sie versammeln, und ihrem Gefährten Maju.
Maju?
Tempo und Melodie des Gesangs verändern sich. Jetzt rufen sie Maju an, Maris Gemahl, ihren Gefährten. Es ist Zeit, verkünden die Worte, Zeit, die Prophezeiung zu erfüllen. Zeit, den Himmel erbeben und die Unterwelt erzittern zu lassen. Zeit, Mari und Maju aus dem Dunkel zu holen und ins Licht zu bringen. Zeit für sie, ihren rechtmäßigen Platz als Herrscher aller Welten einzunehmen. Zeit, ihre Vermählung erneut zu vollziehen, auf dass die Herrschaft der Sorginak beginne. Zeit für die beiden Liebenden, sich nach fünfhundert Jahren wiederzuvereinen. Liebende?
Eine Hand hebt den Schleier an und schiebt ihn von meinen Knöcheln hoch bis zur Taille. Nein. Etwas Scharfes, Klauenartiges streicht über die Innenseite meiner Oberschenkel. Es kitzelt und brennt zugleich. Ich versuche, danach zu treten. Hände packen meine Knöchel. Jemand schiebt mir etwas unter den Hintern, so dass mein Rücken durchgebogen wird. Nein. Eine weitere Hand packt mich an der Taille und zieht mich nach vorn.
Um uns herum ist es still geworden, der Gesang ist verstummt. Jetzt höre ich andere Laute. Schweres Atmen und lustvolles Stöhnen. Der Geruch von Sex vermischt sich mit dem Weihrauch. Die Leute um uns herum verschaffen sich Lust, während sie uns zuschauen. Erinnerungen strömen auf mich ein. Vor einem Jahr, auf dem Rücksitz eines Wagens, Donaldson schlägt mich bewusstlos. Als ich aufwache... 
 Eine Stimme dicht an meinem Ohr holt mich zurück.
 »Kämpf nicht dagegen an, Anna. Du bist Mari, eine Göttin. Dazu bestimmt, in alle Ewigkeit an meiner Seite zu herrschen. Gib dich mir hin. Bereitwillig. Du hast nichts zu verlieren und die ganze Welt zu gewinnen. Ich werde gut zu dir sein. Ich werde dir alles geben.«
Ich zwinge mich, unter seinem Gewicht still zu liegen. Zwinge mich, seine Hände auf mir zu ertragen, die den Schleier höher schieben und meine Brüste umfangen. Zwinge mich immer noch, still zu liegen und das Gefühl zu ertragen, wie er sich an mich presst und mir die Beine spreizt, um in mich einzudringen. Ich zwinge mich zu warten, bis ich einen klaren Kopf habe. Bis ich wirklich stark genug bin.
Ich konnte mich gegen Donaldson nicht wehren, konnte die Veränderungen nicht verstehen, die der Austausch von Blut zwischen uns beiden bewirkte. Das hier ist nicht Donaldson. Konzentrier dich. Nimm all deine Kraft zusammen. Ich spüre, wie sie sich in mir spannt. Immer fester, wie eine Feder.
Er versucht seinen Schwanz in mich hineinzurammen. Ich spanne alle Muskeln an, winde mich und hindere ihn daran. Er wird wütend. Er flucht. Seine Hände packen mich bei den Hüften und ziehen mich zurück, wieder in die Höhe. Er wird nicht aufhören. Ich werde ihn dazu bringen, aber ich brauche Hilfe.
Erst rufe ich nach Lance. Nur Stille antwortet mir. Ein letzter Funken Bedauern erlischt rasch. Dann rufe ich nach der Vampirin. Ich rufe das Tier in mir. Ich weiß, dass sie mich hört. Sie kämpft. Sie ist verzweifelt, rasend vor Zorn. Da passiert es. Die Vampirin zerreißt die Ketten unserer Betäubung. Ihre Stimme, meine Stimme, stößt einen urtümlichen Wutschrei aus, der in einer Höhle widerhallt wie ein Donnerschlag. Ich reiße die Augen auf, und diesmal kann ich sehen.
Ich zerre an den Fesseln um meine Handgelenke. Sie geben nach. Erschrockene Schreie um mich herum. Als Underwood den Kopf hebt, bleibt ihm nur ein kurzer Augenblick, um überrascht dreinzuschauen. Nur ein Augenblick, ehe ich ihm die Kehle herausgerissen habe. Nur ein Augenblick, ehe ich ihn bis auf den letzten Tropfen leergetrunken habe.
Kapitel 30
Stille, absolute, vollkommene Stille. Ich setze mich auf und stoße die ledrige Hülle von mir, die einmal Julian Underwood war. Meine Zähne sind gebleckt. Mein Blick schweift über die schockierten Gesichter um mich herum. Zwölf Gesichter. Männer und Frauen. Sie stinken nach Sex und diesem süßlichen Zeug. Weihrauch. Underwoods Eau de Cologne. Derselbe Geruch. Alle sind nackt. Die Frauen haben dicke Bäuche und hängende Brüste, die Männer schlaffe, wabbelige Arme und schrumpelnde Glieder. Als sie meinem Blick begegnen, weichen sie zurück bis an die Wand einer... 
 Ich schaue mich um. Wir sind in einer Höhle. Ich lasse den Blick noch einmal herumschweifen. Wo ist er? »Lance!« Der Name entreißt sich meinen Eingeweiden, voller Zorn und Bitterkeit über seinen Verrat. Ich bekomme keine Antwort. Ich springe von der steinernen Bahre, an die ich gefesselt war. Sie ist erhöht und von Kerzen umgeben – eine Art Altar, auf dem Underwood sich in irgendeinem Ritual mit mir vereinen wollte. Wozu nur? Ist dies das Schicksal der Auserwählten? Bedeutet es das, die Eine zu sein? Es soll mir bestimmt sein, von einem Irren vergewaltigt zu werden, vor den Augen einer durchgeknallten Sekte von... Ich weiß nicht mal, was das für Leute sind.
Am Kopf des Altars steht eine Frau. Sie presst ein Weihrauchfass, wie man es in Kirchen benutzt, an einer silbernen Kette an sich. Rauch steigt kräuselnd aus dem Gefäß auf und verpestet die Luft. Als sie meinem Blick begegnet, fällt das Weihrauchfass scheppernd zu Boden. Das Räucherwerk flammt auf und erlischt gleich darauf. Ich packe sie bei der Kehle, ehe sie fliehen kann. »Was seid ihr?« Sie sieht mich blinzelnd an, als verstehe sie die Frage nicht. Ich schüttele sie. »Was seid ihr?«
Sie erschlafft in meinen Händen. Als ich sie loslasse, fällt sie zu Boden, und ihr Hals ist in einem seltsamen Winkel verdreht. Ich greife nach dem Mann neben ihr. Er zuckt nicht zurück oder versucht, mir zu entkommen. Er schlägt die Augen nieder und neigt den Kopf. »Mutter«, flüstert er. »Mari.«
»Nein.« Das Wort klingt wie ein Bellen. »Nein. Was zum Teufel seid ihr für Leute? Warum habt ihr mich hierhergebracht?«
Die Frage scheint ihn zu verwirren. »Ihr seid die Göttin. Wir sind Eure Diener. Wir sind Sorginak. Wir sind hier, um Eurem Willen zu gehorchen. Euch zu dienen.« Er spricht Englisch mit starkem Akzent. Die Betonung auf der jeweils letzten Silbe bringt einen Singsang hervor, den ich erkenne. Das ist ein französischer Akzent. Ich werfe einen vernichtenden Blick auf Underwoods verschrumpelten Leichnam. »Und wer ist er?«
»Er ist... « Eine Pause, ein Schaudern. »Er war Maju. Euer Gemahl. Er... wir... wir haben fünfhundert Jahre lang auf Eure Rückkehr gewartet.«
Ich habe die Worte des Gesangs von vorhin wieder im Kopf. Jetzt ist mir auch klar, warum ich sie verstehen konnte. Drei Jahre Französisch an der Highschool und vier am College. Es war zwar nicht das Französisch, das ich gelernt habe, aber offenbar irgendein Dialekt. Ich lasse den Mann los, denn mehr ist er nicht. Nur ein gewöhnlicher Mann. »Was weißt du von fünfhundert Jahren? Du bist ein Sterblicher.«
Er tritt einen Schritt zurück, hält den Kopf aber weiterhin gesenkt. »Unsere Ahnen haben Euch von Anbeginn an gedient. Wir werden Euch bis zum Ende dienen.« Er weist auf den Leichnam der Frau zu seinen Füßen. »Wir gehören Euch mit Leib und Seele.«
Wut tobt immer noch in mir und färbt meine Gedanken rot vor Blutgier. Diese erbärmlichen, verblendeten Kreaturen hätten zugeschaut, wie Underwood mich vergewaltigt, und dabei ihre eigenen kranken Phantasien ausgelebt. Ich will ihnen die Kehlen herausreißen, einem nach dem anderen, und trinken, bis nichts mehr bleibt als leere Hüllen. Stattdessen kehre ich ihnen den Rücken zu. Ich greife nach dem Seidenfähnchen, mit dem ich zugedeckt war, und wickele es mir wie einen Sarong um den Körper. Als ich mich wieder umdrehe, hat die menschliche Anna halbwegs wieder die Kontrolle übernommen. Die einsetzende Rationalität bringt etwas mit sich.
Die Erkenntnis, dass Lance mich Underwood ausgeliefert hat. »Wo ist der andere?«, frage ich.
»Er ist fort.« Ich schließe die Augen. Einen Moment lang erlaube ich mir, die Flut von Trauer in mir zu spüren. Lance. 
 Ich öffne die Augen wieder, packe den Mann, der mir am nächsten steht, und stoße ihn vorwärts. »Bringt mich hier raus.«
 Wortlos bewegt sich die Prozession durch die Höhle. Ich folge ihnen und beobachte sie. Ich ertaste die Umgebung mit allen Sinnen. Underwoods Blut fühlt sich dick und widerlich in meinen Adern an. Ich habe das Böse gekostet und brauche frisches, reines Blut, um mich von dem Gift zu befreien. Ich denke an Lance. Sein Duft hängt in der Luft. Er ist erst vor kurzem hier entlanggegangen. Nein. Keine Traurigkeit, nur Bitterkeit. Und Rachedurst. Sein Blut wird mir guttun.
Als wir den Höhlenausgang erreichen, bleibt der Mann am Kopf der Prozession stehen. Er dreht sich zu mir um und neigt den Kopf. »Ich bin Zuria, Hohepriester in Euren Diensten. Ein Abkömmling des Maju. Er hat uns fünfhundert Jahre lang geführt. Da er nun nicht mehr ist, müsst Ihr uns Eure Anweisungen geben. Was sollen wir tun, Göttin? Ohne Führung sind wir machtlos.«
Ich betrachte die Männer und Frauen, die um mich versammelt sind. Ihre Gesichter wirken schockiert, traurig und elend. Jämmerliche Kreaturen mit schlaffer Haut und hängenden Schultern. Ich versuche, ein wenig Mitgefühl für sie aufzubringen, aber in mir regt sich nichts als Verachtung. Sie waren bereit, zuzuschauen, wie Underwood mich vergewaltigt – Herrgott, sie haben sogar mitgemacht. Ich ignoriere die Frage. Von unserem Standpunkt aus kann ich außerhalb der Höhle immer noch nichts erkennen außer Dunkelheit. Aber ich höre etwas – das Meer. »Wo sind wir?«, frage ich.
Der Mann deutet auf den Höhleneingang. »In der Nähe von Biarritz. Auf den Klippen über dem Strand.«
»Biarritz? In Frankreich?«
Er nickt. »Im Baskenland. Der Heimat der Sorginak.« Seit meine Eltern nach Frankreich gezogen sind, habe ich ziemlich viel Zeit damit verbracht, mich im Internet über das Land schlauzumachen, das ihre zweite Heimat geworden ist. Ich weiß, dass das Baskenland an der Atlantikküste in der Grenzregion zwischen Spanien und Frankreich liegt. Und noch etwas steigt plötzlich aus meiner Erinnerung empor. Lance. Er hat mir erzählt, dass Underwood im Baskenland geboren wurde. Und er hat Underwoods Vater als Sorginak-Hexer bezeichnet.
Wie haben sie mich hierhergeschafft? Wie lange war ich bewusstlos? Der kleine Kreis aus Menschen hat sich nicht gerührt. Sie starren mich mit großen Augen erwartungsvoll an.
Ich wende den Blick ab. Zwischen den Felsen entdecke ich Kleiderhaufen. Darunter sind auch meine Jeans, mein T-Shirt und die Tennisschuhe. Wortlos hebe ich sie auf und ziehe mich hinter einen Felsen zurück, um mich anzuziehen. Als mir klar wird, dass Hände, die zu den Kreaturen da draußen gehören, mir diese Klamotten ausgezogen haben müssen, flammt neue Wut in mir hoch. Wenn ich nicht bald von diesen Leuten fortkomme, kann ich womöglich nicht viel länger darauf warten, Underwoods Blut zu verdünnen. Sogar durch den Felsen spürt die Vampirin in mir das reine Blut, das durch die Adern der Menschen pulsiert, nur wenige Schritte entfernt.
Sie fragt mich, warum wir zögern, und ich habe keine gute Antwort für sie. Die Tatsache, dass sie menschlich sind, genügt nicht. Sie waren mit Underwood im Bunde. Als ich hinter dem Felsen hervortrete, sind die anderen ebenfalls angezogen. Die Frauen tragen unförmige Baumwollkleider, die Männer Hosen und weite Hemden. Höchste Zeit, dass ich ein paar Antworten bekomme. Ich wende mich an den Mann, der sich als Zuria vorgestellt hat.
»Wie nennt ihr euch?«
»Wir sind Sorginak.«
»Gibt es viele von euch?«
Er weist in die Runde. »Dies ist der Zirkel, das Protektorat. Es gibt heutzutage nicht mehr viele, die den alten Pfaden folgen. Nicht einmal unsere Kinder interessieren sich dafür. Eure Wiederkehr sollte der Funke sein.«
»Der Funke?«
»Der Funke, der die traditionelle baskische Welt wieder aufleben lässt.«
Ich weiß nicht, was das bedeutet. Ich will es gar nicht wissen. Ich will nur Lances Spur aufnehmen. Was mich zur nächsten Frage führt. »Wie bin ich hierhergekommen?«
Er runzelt die Stirn, als sollte ich das wissen. »Maju. Er hat Euch in seinem Feuerwagen über den Himmel hierhergeflogen. Euch und den jüngeren Mann.«
Feuerwagen? Himmel? Dass dieser Mann im einundzwanzigsten Jahrhundert diesen Mist tatsächlich glaubt, lässt mich erneut schaudern vor mühsam gezügelter Wut. Die Vampirin windet sich, sie will freigelassen werden und Rache nehmen.
Ich muss einen Moment lang die Augen schließen und sie anflehen, geduldig zu sein. Ich versichere ihr, dass sie bald Gelegenheit haben wird, ihre Wut auszulassen.
Als sie ein wenig beruhigt ist, sehe ich wieder Zuria an. Trotz aller Anstrengung, mich zu beherrschen, zittert meine Stimme vor Zorn und Frust. »Ihr fandet es also nicht seltsam, dass ich, eure sogenannte Göttin, betäubt bei euch ankam? Und dass der Mann, der sich als mein Ehemann ausgegeben hat, mich an diesen Altar fesseln ließ und mich vergewaltigen wollte?«
Er sieht mich mit demselben dümmlichen, leeren Gesicht an wie gerade eben, als ich ihn gefragt habe, wie ich hierhergekommen bin. »Es steht uns nicht zu, die Wege unserer Götter anzuzweifeln. Maju hat uns gesagt, was wir tun sollen – wie wir uns für die Zeremonie vorzubereiten hatten. Wir haben getan, was er verlangt hat.«
Da ist keine Empörung, nicht einmal ein Funke Verwirrung oder Zweifel. Dieser Mann glaubt tatsächlich, er hätte nichts Schlechtes getan. Und jetzt? »Wie weit ist es zum nächsten Flughafen?«
Diese Frage erlaubt Zuria zumindest, wie ein rationaler, erwachsener Mensch zu antworten. »Nicht weit. Biarritz hat einen Flughafen.«
Der Eindruck von Vernunft währt nur so lange, wie seine Antwort dauert. Dann verdüstert sich seine Miene. »Ihr wollt uns verlassen? Was sollen wir nur tun?«
Ich wüsste so viele Antworten auf diese Frage – und die meisten drehen sich um gewisse Körperteile. Stattdessen nehme ich mir einen Moment Zeit, um meine Worte sorgfältig zu wählen. »Als Erstes bringt ihr mich zum Flughafen. Dann geht ihr nach Hause und vergesst, was hier geschehen ist. Der Mann, den ihr Maju nanntet, war ein falscher Prophet. Bleibt wachsam. Wenn die rechte Zeit gekommen ist, kehre ich mit meinem wahren Gefährten zurück. Habt ihr verstanden?«
Hoffnung leuchtet aus Zurias Augen. »Ihr werdet uns wegen Maju nicht bestrafen?« Das wird hoffentlich die Justiz übernehmen, sobald jemand die Frauenleiche in der Höhle entdeckt. Und was Underwood angeht... Wenn sie den Zustand seiner völlig ausgedörrten Leiche zu erklären versuchen, wird man sie nicht wegen Mordes, sondern wegen Geisteskrankheit wegsperren.
Ich schüttele den Kopf. »Nein. Der Mann, der sich als Maju ausgegeben hat, war ein mächtiger Hexer. Aber ihr müsst meiner Anweisung gehorchen. Keine Zeremonien mehr. Lebt euer Leben still und in Frieden mit der Welt. Wartet auf meine Rückkehr.«
Was für ein Müll. Ich rechne fest damit, dass jemand aus der Gruppe meine Worte in Frage stellen wird. Stattdessen reagieren sie erleichtert. Sie sammeln ihre persönlichen Dinge ein, die auf dem Höhlenboden liegen, und bereiten sich darauf vor, nach Hause zu gehen. Sie unterhalten sich so ungezwungen, als kämen sie gerade von einem Kirchenpicknick statt von einem uralten Ritual, bei dem ihre Gottheit Maju und sogar eines ihrer Gemeindemitglieder von einem Vampir getötet wurden.
Ich blicke mich erstaunt um. Unglaublich. Einfach unglaublich. Ich war noch nie in Biarritz.
Als wir vor die Höhle treten, schauen wir auf einen Strand hinab. Eins fünfzig hohe Wellen küssen eine schimmernde Küstenlinie. Der Abend ist mondlos, doch ein halbes Dutzend Surfer nutzen die ideal geformten Brecher. Bei diesem Anblick durchfährt mich plötzliches Heimweh nach meinem Strandhaus. Eine breite Strandpromenade ist von Leuten gesäumt, die den Surfern bei ihren Kunststücken zuschauen, und ich erinnere mich an ein weiteres Häppchen Information aus dem Internet: Biarritz liegt am Atlantik und ist berühmt für seine Surfstrände.
Cafés und Bistros glänzen mit funkelnden Lichterketten. Musik treibt zu uns herauf. All das sehe ich von unserem Aussichtspunkt gegenüber einem Leuchtturm. Auf einem Felsen in der Nähe thront eine Statue. Zuria folgt meinem Blick. »Das seid Ihr, Mari«, haucht er ehrfürchtig.
Irgendwie glaube ich, dass nur sein irregeleiteter Verstand darin diese Mari sieht. Wahrscheinlich stellt die Statue eine wesentlich bekanntere schützende Figur dar. Wissensreste aus der katholischen Schule regen sich in meiner Erinnerung. Die Jungfrau Maria.
Sobald wir die Höhle verlassen haben, zerstreut sich die Gruppe. Die einzelnen Mitglieder gehen mit gesenktem Kopf und einem gemurmelten Bittgebet an mir vorbei. Manche versuchen sogar, meine Hand zu ergreifen. Ich trete zurück, außer Reichweite. Als nur noch Zuria und ich übrig sind, sehe ich mich um. Offenbar stehen wir auf einem Pfad, einem Spazierweg, der von der Küste wegführt. Wir müssen ziemlich am Anfang dieses Weges sein, denn ich höre schon die ersten Autos anspringen.
»Wie weit ist es zum Flughafen?«
Zuria bedeutet mir, ihm zu folgen. Ich gehe neben ihm her und frage noch einmal: »Wie weit ist es zum Flughafen?«
Er will mir anscheinend nicht antworten. »Es wäre nicht klug von dir, mit mir zu spielen, Zuria. Ich will nach Hause. Ich frage dich jetzt zum letzten Mal so freundlich. Wie weit ist es zum Flughafen?«
Er wischt sich mit der Hand über den Mund. »Nicht weit, Göttin. Aber das ist nicht das Problem.«
Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Ach so? Was ist denn dann das Problem?«
Er sieht auf seine Armbanduhr. »Es ist fast zwei Uhr morgens. Der Flughafen öffnet samstags erst um halb sechs. Ich würde meine Pflichten schmählich vernachlässigen, wenn ich Euch nicht meine Gastfreundschaft anbieten würde. Ich bitte Euch, bleibt bei mir zu Hause, solange es Euch beliebt.«
Über diesen Vorschlag hätte ich beinahe laut gelacht. Bei diesem Irren übernachten? Lieber schlafe ich... Dann geht mir auf, was er gerade gesagt hat. Ich schaue auf mein Handgelenk, wo meine Uhr sein sollte, die Rolex, die meine Familie mir zu Weihnachten geschenkt hat. Wieder flammen Frust und Wut in mir auf. Meine Uhr ist weg. Schlimm genug. Aber Schock und Verwirrung haben einen anderen Grund.
Wenn heute Samstag ist, dann ist der Jahrestag meiner Verwandlung schon vorbei. Ich mache im Geist kurz Inventur. Ich fühle mich wie immer. Ich spanne meine Muskeln. Nichts. Ich schaue an mir herab. Flügel sind mir nicht gewachsen, ich strahle oder leuchte auch nicht oder so. Mein Körper sieht ganz normal aus. Einen Moment lang bin ich so erleichtert, dass ich beinahe vergesse, wo ich bin und wie ich hierhergekommen bin. Ich werfe den Kopf in den Nacken und lache.
Zuria beobachtet mich mit verwundertem Stirnrunzeln. »Göttin? Geht es Euch gut?« Besser als gut. Es ist vorbei. Williams. Julian Underwood. Ihre fixe Idee von wegen Bestimmung. Die Euphorie über meine Freiheit hält nur so lange an, bis die Vampirin sich in meine Gedanken drängt. Es ist nicht vorbei. Noch nicht. Lance dürfen wir nicht vergessen.
Kapitel 31
Trotz Zurias Einwänden bringe ich ihn dazu, mich zum Flughafen zu fahren. Mir ist keineswegs entgangen, dass ich kein Geld, keinen Pass und nicht einmal saubere Kleidung zum Wechseln habe. Ich brauche Zeit, um mir zu überlegen, was zum Teufel ich jetzt tun soll. Als ich aus Zurias zerbeultem Citroën steige, reckt er sich nach hinten und nimmt eine Jacke vom Rücksitz. Meine Lederjacke. »Der junge Mann hat das für Euch hiergelassen«, sagt er.
Ich nehme sie und frage mich, wann Lance Zeit hatte, daran zu denken, eine Jacke für mich mitzunehmen. War das, ehe er mich betäubt hat, oder als er mich für Underwood und seinen Haufen Irrer nackt ausgezogen hat? Zurias Widerstreben, einfach wegzufahren, drückt sich in trommelnden Fingerspitzen auf dem Lenkrad und einer traurigen Miene aus. Er wirkt den Tränen nahe. Ich muss mich schließlich abwenden, damit er endlich den Gang einlegt.
»Kehrt bald zu uns zurück, Göttin«, fleht er. Na klar. Ganz bestimmt. Ich gehe auf das Terminal zu, und endlich höre ich die Kupplung leise quietschen, und der Wagen fährt röhrend los. Die stinkende Wolke von verbranntem Motoröl zwickt mich in die Nase und lässt meine Augen tränen.
Ich schlüpfe in die Jacke und bereue es, sobald sie auf meinen Schultern sitzt. Lances Geruch steigt davon auf. Er muss sie getragen haben. Am liebsten würde ich sie ausziehen und wegwerfen, aber verdammt, ich mag diese Jacke. Ich werde sie reinigen lassen, sobald ich wieder zu Hause bin. Das Gebäude, vor dem ich stehe, ist niedrig und zweckmäßig schmucklos. Still. Ich kann drinnen niemanden sehen. Der Flughafen ist nicht besonders groß. Vor dem Terminal ist ein kleiner Park, und ich setze mich im Schneidersitz ins Gras, um meine Optionen durchzudenken. Die offensichtlichste Möglichkeit wäre, meine Eltern anzurufen. Der Nachteil daran ist ebenso offensichtlich. Wie soll ich ihnen erklären, dass ich plötzlich in Frankreich bin, ohne Geld, ohne Pass und unangekündigt? Scheiße.
Falls es irgendwo in der Gegend ein amerikanisches Konsulat gibt, könnten die mir mit Geld und einem NotfallVisum aushelfen, damit ich hier wegkomme. Aber dazu bräuchte ich eine glaubhafte Geschichte. Was soll ich denen erzählen? Dass ich überfallen und ausgeraubt wurde? Das könnte erklären, warum ich keine Brieftasche und keinen Reisepass habe. Aber wenn sie mich fragen, wo ich hier abgestiegen bin? Und ob ich den Diebstahl bei der Polizei angezeigt habe? Lance. Das ist alles nur deine Schuld. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? Wie bist du eigentlich hier weggekommen?
Wenn der Flughafen nachts geschlossen ist, hattest du vielleicht ein Auto in der Nähe versteckt? Einen Moment lang versinke ich in Niedergeschlagenheit. Ich ertrinke in einem See aus Kummer und Verlust. Der Moment vergeht rasch. Zorn verschluckt ihn. Keine Zeit für vage Ängste. Frustriert schiebe ich die Hände in die Jackentaschen und erstarre, als meine Finger auf... Aus der rechten Tasche hole ich meine Armbanduhr, aus der linken einen Umschlag. Ich lege mir die Rolex ums Handgelenk und schließe das Armband, ehe ich mir den Umschlag ansehe. Lances Handschrift.
Für Anna. Ich will die Gefühle nicht, die über mir zusammenschlagen. Sehnsucht, Traurigkeit. Ich will nur Wut empfinden. Der Mann, der behauptet hat, mich zu lieben, hat mich Underwood ausgeliefert und dann zugesehen, während Underwood mich vergewaltigen wollte. Welche Entschuldigung könnte mir je erlauben, einen solchen Verrat zu verzeihen?
Etwas rutscht in dem Umschlag zur Seite. Neugier bringt mich dazu, ihn doch zu öffnen. Ich hole zwei gefaltete Blätter Papier heraus. Als ich sie ausbreite, fällt ein kleiner Schlüssel ins Gras. Ich ignoriere ihn vorerst, denn mein Blick wird beinahe widerwillig von der vertrauten Handschrift angezogen.
Liebe Anna,
wenn Du das hier liest, ist etwas schiefgegangen. Julian ist sehr wahrscheinlich tot. Falls ich noch lebe, weiß ich, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis auch ich tot sein werde. Verrat ist das Einzige, das Du niemals verzeihen kannst.
Zu meiner Verteidigung kann ich nur sagen, dass Julian mir versprochen hat, Dir würde nichts geschehen. Die Zeremonie sollte die Tür öffnen. Du solltest der Kanal sein, durch den Julian große Macht zufließt. Das müsste nur ein einziges Mal geschehen. Ich habe Dich betäubt, damit du Dich später an nichts erinnern würdest. Danach wären Du und ich frei gewesen, unser eigenes Leben zu führen. Zusammen.
Leere Worte.
Lance Turner ist nicht mehr. Meine Angelegenheiten sind geregelt. Wenn Du dies liest, haben meine Anwälte Adele bereits über meinen Tod im Ausland in Kenntnis gesetzt. Sie wird das Anwesen in Palm Springs erben. Ich bitte Dich nur darum, sie in Frieden zu lassen. Sie weiß nichts über das, was geschehen ist. Das Anwesen in Malibu gehört Dir, tu damit, was Du willst.
Und was mich angeht – wenn Du mich verfolgen musst, um Dich zu rächen, kann ich das verstehen. Du fühlst Dich verraten. Du bist so stark. Du kannst kaum verstehen, dass nicht alle von uns so sind. Ich war schon immer schwach. Ich dachte, nachdem Julian mich gefoltert hatte, würdest Du meine Schwäche erkennen, und unsere Beziehung würde sich verändern. Ich dachte, Du würdest mich mit anderen Augen sehen und Dich fragen, was für ein Mann sich auspeitschen lässt wie ein Sklave. Das war Julians Strafe dafür, dass ich ihm erklärt habe, ich wolle bei seinem Plan nicht mehr mitmachen. Er hat das getan, weil er es konnte und weil ich es zugelassen habe. Und weil er glaubte, Du würdest mich dann verlassen.
Ich hätte unsere Beziehung selbst beenden sollen. Aber nicht einmal dazu hatte ich den Mumm. Als Du trotz allem bei mir geblieben bist, habe ich allmählich geglaubt, was Julian mir seit dem Tag erzählt hat, als wir uns begegnet sind: Dass es Dir und mir bestimmt sei, für immer zusammenzubleiben, sobald sich die Prophezeiung erfüllt hat. Eine Nacht im Tausch für ein unendlich langes Leben. Da habe ich aufgehört, mich gegen ihn zu wehren. Deshalb war ich einverstanden, ihm zu helfen.
Noch mehr leere Worte, aber ich wollte, dass Du das weißt.
Ich habe Dich wirklich geliebt, Anna. Ich werde Dich immer lieben.
Lance
Meine Hand knüllt den Brief zu einer Kugel zusammen. Liebe. Mein einziger Trost ist, dass ich dem Dreckskerl nie gesagt habe, dass ich ihn auch liebe. Ein kleiner, bedeutungsloser Triumph, aber dennoch befriedigend. Ich suche nach dem Schlüssel, der aus dem Umschlag gefallen ist, als ich den Brief herausgezogen habe, und pflücke ihn aus dem Gras. Es ist ein schmaler Messingschlüssel mit großen Ziffern auf dem Schlüsselkopf. Ein Schließfachschlüssel.
Zum ersten Mal, seit ich in dieser Höhle aufgewacht bin, keimt Hoffnung in mir auf. Wenn dieser Schlüssel das ist, was ich denke, dann hat Lance sich vielleicht einen schnellen Tod verdient, statt langsam und qualvoll zu sterben.
Um halb fünf trudeln die ersten Leute am Flughafen ein. Uniformierte Piloten, Stewardessen und Sicherheitsleute, das weniger einheitlich gekleidete Personal der Checkin und Boardingschalter, Techniker und Wartungs- und Reinigungspersonal in Overalls. Pünktlich um halb sechs werden die Türen für eine kleine Gruppe Fluggäste geöffnet, die genau wie ich ihre Reise antreten wollen.
In meinem stockenden Französisch frage ich einen der Sicherheitsbeamten nach den casiers. Er deutet auf einen Gang am Ende der Reihe von Ticket-Schaltern. Die Nummer auf dem Schlüssel lautet 118. Als ich das Schließfach gefunden habe und aufsperre, bin ich fast berauscht vor Erleichterung. Geldbörse. Kreditkarten. Reisepass.
Und noch ein Briefchen. Dein Jet steht in der borne privée. Geh in die VIP-Lounge und erkundige Dich am ServiceSchalter. Dort werden sie Dir einen Piloten ordern.
Eine weitere Schweinerei, die ich der Liste hinzufügen kann. Der Dreckskerl hat mein eigenes Flugzeug dazu benutzt, mich hierherzuschaffen. Was haben sie dem Sicherheitspersonal erzählt, als sie mich an Bord geschleppt haben? Dass ich todkrank sei? Haben sie vielleicht behauptet, es sei etwas Ansteckendes, damit niemand näher hinschaut?
Spielt jetzt keine Rolle. Ich finde die VIP-Lounge und bitte eine schlanke, kultivierte junge Frau, die perfekt Englisch spricht, mir zu helfen. Sie versichert mir, dass es kein Problem sein würde, eine Crew zu bekommen und meinen Jet für den Heimflug bereitmachen zu lassen. Sie reicht mir ein Auftragsformular, das ich durchlesen und ausfüllen soll. Die aufgeführten Kosten sind schwindelerregend. Für das Geld hätte ich über ein Dutzend Mal den Hin- und Rückflug in der First Class einer normalen Fluglinie bekommen. Als ich jedoch meine Kreditkarte zücke, winkt sie ab.
»Nein, nein, Mademoiselle. Monsieur Turner hat das bereits erledigt. Er hat im Voraus bezahlt. Aber ich fürchte, es wird mehrere Stunden dauern, bis Ihr Jet zum Abflug bereit ist. Sie können selbstverständlich gern hier warten. In der Bar stehen Getränke und ein Frühstück bereit. Zum Spa-Bereich geht es durch die Tür dort. Da können Sie duschen und sich umziehen, wenn Sie möchten.«
Ich bedanke mich mit einem Nicken und wende mich ab. Duschen klingt himmlisch. Ich hatte gar keine Vorstellung davon, wie schmutzig man sich fühlen kann, bis ein Dämon in einem Männerkörper mich von oben bis unten betatscht hat. Auf dem Weg zur VIP-Lounge habe ich ein paar Geschäfte gesehen, also wende ich mich jetzt dorthin. Aber wie am Flughafen in San Diego gibt es auch hier keine Modeläden.
Keine DesignerBoutiquen, nicht mal eine Gap-Filiale oder so. Schließlich kaufe ich mir ein orangerotes Strandfähnchen, das als Kleid wird herhalten müssen, und ein Paar Sandalen in einem Surfer-Shop namens Quiksilver. Nicht unbedingt mein Stil. Als ich das Kleidchen vor mich hinhalte, reicht es gerade mal bis zur Mitte meiner Oberschenkel. Zumindest ist es sauber. Es dauert gut drei Stunden, bis ich endlich an Bord gehen kann. Pilot und Copilot sind Amerikaner.
»Sie sehen gut aus, das freut mich«, sagt der Pilot, als er mir die Hand hinstreckt. »Mr. Turner hat erwähnt, dass er sie hierhergebracht hat, damit Sie sich von einer Krankheit erholen können. Offensichtlich geht es Ihnen schon besser.«
Er ist jung, Anfang dreißig, und irgendwie ölig – sein Haar, sein kriecherisches Lächeln, seine Stimme. Ich erwidere das Lächeln, obwohl es sich eher wie eine Grimasse anfühlt. Die Lüge zu schlucken, fällt mir schwer. Am liebsten würde ich mir die Haare raufen und ihn fragen, wie er so dumm sein konnte. Habe ich denn krank ausgesehen? Oder eher so, als hätte mich jemand betäubt und entführt?
Vielleicht ist das nicht ganz fair. Vielleicht hätte er gar nichts merken können. Aber irgendwie halte ich es für wahrscheinlicher, dass die Bezahlung für den Flug hierher ihn jeglichen Argwohn über die Art, wie ich an Bord gebracht wurde, rasch hat vergessen lassen. Er geht zum Cockpit. Der Copilot schließt die Tür. Er ist ein bisschen älter, etwa vierzig, und als er alles verriegelt und gesichert hat, kommt er zu mir in die Hauptkabine. »Unsere Flugzeit beträgt dreizehn Stunden, Miss Strong. Wir werden in Bangor, Maine, zwischenlanden und Treibstoff aufnehmen. Die geplante Ankunftszeit in San Diego ist dreizehn Uhr Ortszeit.«
Er lächelt nicht und schwänzelt nicht so unterwürfig herum wie sein Kollege. Er sieht sogar so aus, als wäre er jetzt lieber woanders. Ich mag ihn. Ich schlafe ein, ehe wir unsere Reiseflughöhe erreicht haben. In einer Sekunde schaue ich noch auf die baskische Landschaft hinaus, während wir die Startbahn entlangdonnern, in der nächsten bin ich weg. Ich erwache vom Surren und pneumatischen Rumpeln des Fahrgestells. Ich strecke mich, gähne und schaue auf die Uhr.
Das muss die Zwischenlandung sein. Das Telefon auf der Konsole neben meinem Sitz klingelt. Als ich abnehme, meldet die Stimme des Copiloten einen Anruf für mich. Er stellt ihn durch, und eine vertraute Stimme brüllt mir ins Ohr. »Herrgott, Anna. Wo hast du gesteckt?«
»Ich freue mich auch, deine Stimme zu hören, Frey. Was ist los?«
»Einfach alles. Williams’ Frau ist bei Culebra durchgedreht und hat einen Wirt umgebracht. David ist verschwunden. Eure neue Partnerin Tracey hat überall herumtelefoniert, um dich ausfindig zu machen. Auf halbem Wege durch die F in deinem Adressbuch im Büro ist sie auf mich gestoßen. Ich wäre auch nicht auf die Idee gekommen, es im Flugzeug zu probieren, wenn Lance mich nicht angerufen hätte. Wo bist du?«
Seine Worte klingen wie zusammenhangloses Geschwätz. Sie schießen mit Lichtgeschwindigkeit aus dem Hörer und sind so voll aufgestauter Emotionen, dass ich sie kaum verstehen kann. Beinahe. Ich brauche nur eine Sekunde, um diesen Wortschwall zu sortieren und den einen wirklich wichtigen Punkt herauszugreifen.
»Was soll das heißen, David ist verschwunden?«
Kapitel 32
Ehe er fortfährt, zieht Frey scharf den Atem ein, als hätte er mit dem Wortschwall sämtliche Luft aus der Lunge gepresst. »Tracey sagt, sie war am Freitag mit David im Büro verabredet. Sie hat gesagt, du hättest auch dort sein sollen. Da keiner von euch beiden aufgetaucht ist, hat sie gewartet. Währenddessen hat das Telefon geklingelt, und Davids Freundin war dran. Sie wollte wissen, ob es dir gutgeht. David hat am Donnerstagabend einen Anruf bekommen und erfahren, dass du einen Unfall gehabt hättest. Er hat seine Freundin in San Francisco gelassen und ist sofort zurückgeflogen. Seitdem hat ihn niemand mehr gesehen oder von ihm gehört.«
Ihm geht wieder die Puste aus, er unterbricht sich abrupt, um Luft zu holen. »Hattest du einen Unfall? Geht es dir gut?«
Ein Klicken in der Leitung, und der Pilot unterbricht uns. »Miss Strong, wir bleiben noch etwa fünfundvierzig Minuten am Boden. Bangor hat uns nach dem Betanken die Starterlaubnis für sechs Uhr erteilt. Die geschätzte Ankunftszeit in San Diego ist dreizehn Uhr Ortszeit. Möchten Sie von Bord gehen, während wir Treibstoff aufnehmen?«
Ich drücke auf den Knopf für die Gegensprechanlage. »Nein, ich bleibe an Bord. Bringen Sie uns so schnell wie möglich wieder in die Luft.«
Frey ist wieder da, als der Pilot auflegt. »Bangor? Du bist in Maine? Was machst du denn in Maine?«
Ich reibe mir die Augen. »Das möchtest du lieber nicht wissen. Ich erkläre es dir später. Im Moment mache ich mir vor allem Sorgen um David. Herrgott, ich weiß nicht mal, wo ich mit Fragen anfangen soll. Dahinter könnte ein Kautionsflüchtiger stecken, den wir abgeliefert haben. Oder ein Übernatürlicher. Jemand, der es wegen Williams auf mich abgesehen hat.« Ich setze mich ruckartig auf. »Was hast du vorhin von Mrs. Williams erzählt? Sie hat einen Wirt getötet?«
Ich sehe ihn beinahe nicken, als er sagt: »Eine Frau. Mrs. Williams hat sie ausgesaugt. Culebra war dabei, aber sie hat völlig die Kontrolle verloren. Sie hat ihn einfach beiseitegefegt und bewusstlos geschlagen. Sie ist unglaublich stark für einen frisch verwandelten Vampir. Culebra hätte leicht mit ihr fertig werden müssen.«
Allerdings. Kommt diese Kraft daher, dass sie von einem zweihundert Jahre alten Vampir verwandelt wurde? Konzentrier dich auf das naheliegendste Problem. »Was ist dann passiert?«
»Sie ist abgehauen. Als Culebra zu sich kam, war sie verschwunden. Mit einem weiteren Menschen, sagt der Barkeeper. Sie hat ihn verschleppt. Culebra ist außer sich vor Sorge. Sie verhält sich wie eine Abtrünnige und bringt die gesamte übernatürliche Gemeinschaft in Gefahr.«
O Gott. Frey zögert, als warte er darauf, dass ich etwas sage. Ich weiß aber nicht, was ich sagen soll. Ich zittere vor Angst um David und unter dem Ansturm der Gedanken in meinem Kopf. Wenn Mrs. Williams mich für den Tod ihres Mannes verantwortlich macht, welche bessere Rache könnte ihr einfallen, als sich David zu holen?
»Anna? Bist du noch dran?«
Ich kämpfe mich aus meinen düsteren Gedanken frei. »Frey, weißt du, wo Avery früher gewohnt hat?«
»Avery?« Er wiederholt den Namen in verwundertem, überraschtem Tonfall. »Was hat Avery denn mit alledem zu tun?«
»Möglicherweise nichts. Aber Warren Williams und Avery waren zweihundert Jahre lang befreundet. Er hat mir die Schuld an Averys Tod gegeben. Jetzt gibt Mrs. Williams mir die Schuld am Tod ihres Mannes. Ich halte es für ziemlich wahrscheinlich, dass sie David entführt hat. Und es wäre nur logisch, ihn dorthin zu bringen, wo meine Verbindung zu allen dreien ihren Anfang genommen hat.«
Frey schweigt kurz. Als er weiterspricht, klingen seine Worte nachdenklich und wohlüberlegt. »Da könntest du recht haben. Soll ich mal da rausfahren und mich umsehen?«
»Nicht in deiner menschlichen Gestalt. Sie rechnet sicher damit, dass jemand dort auftaucht und herumschnüffelt. Und sie weiß, dass du mein Freund bist.«
»Und als Panther?«
»Tagsüber? Wie willst du das denn anstellen?«
Ich rechne nach. Wenn wir gegen ein Uhr mittags in San Diego landen, habe ich genug Zeit, zu Culebra zu fahren und dann Frey zu treffen, ehe es dunkel wird. »Warte auf meinen Anruf. Bevor es dunkel wird, können wir nichts unternehmen. Sie wird David nichts antun, bis ich dort bin, damit ich dann zuschauen muss.«
Er schweigt, und ich weiß, wie nervenaufreibend die Vorstellung ist, noch acht oder neun Stunden lang zu warten. Das weiß ich deshalb so genau, weil es mir nicht anders geht.
»Zieh ja nicht allein los, Frey«, warne ich ihn. »Warte auf mich. Du wirst doch auf mich warten, oder?«
»Natürlich.«
Das kam zu schnell. Aber Frey ist nicht dumm. Er wird kein unnötiges Risiko eingehen, solange Davids Leben auf dem Spiel steht. Ich will mich schon bei ihm bedanken und auflegen, als noch eine Einzelheit aus seinem Redeschwall an der Oberfläche meines Bewusstseins ankommt. »Hast du gesagt, Lance hätte dich angerufen? Wann?«
»Vor zwei Stunden. Er hat gesagt, du seist auf dem Heimweg, und ich solle es im Flugzeug versuchen, falls ich dich erreichen will. Er hat sich merkwürdig angehört, Anna. Und weiter hat er nichts gesagt, nur das. Er hat aufgelegt, ehe ich ihn fragen konnte, woher er wusste, dass ich dich zu erreichen versuche. Stimmt irgendetwas nicht? Habt ihr beiden euch gestritten?«
Gestritten? Bei dem Gedanken regen sich Blutlust und Vorfreude in mir. Nein, noch nicht. Aber ganz sicher bald. Ich schiebe die Vampirin zurück in ihren Käfig. »Ist nicht so wichtig.«
»Bist du deshalb so plötzlich verreist? Weil du dich mit Lance gestritten hast?«
»Nein. Lass es gut sein.«
»Dann wolltest du also nur am Jahrestag deiner Verwandlung nicht da sein? Denn wenn das der Grund dafür war, musst du noch etwas wissen.«
Es gefällt mir nicht, wie sich das anhört. »Was?«
Kurzes Schweigen, als überlege Frey sich seine Worte gründlich. »Ich habe noch ein bisschen recherchiert. Unsere Annahme, der Jahrestag beziehe sich auf den Tag, an dem du und Donaldson Blut ausgetauscht habt, ist falsch. Das stimmt nicht. Es ist der Tag, an dem du dich zum ersten Mal als Vampirin genährt hast. Das Trinken von Blut bildet den Abschluss der physiologischen Veränderung. Von diesem Moment an warst du nicht mehr menschlich, sondern wahrhaftig ein Vampir. Darauf bezieht sich der wahre Jahrestag deiner Verwandlung. Und an diesem Datum wirst du zu dem werden, was dir bestimmt ist.«
Einen Moment lang hört er sich so sehr an wie Julian Underwood mit seinem Schwachsinn von wegen der Göttin der Sorginak, dass ich beinahe darüber lache. Aber was sie mir in dieser Höhle antun wollten, war nicht lustig. Was sie mit mir gemacht haben, war nicht lustig. Wie konnte ich also hoffen, dass die Wirklichkeit besser sein würde? Ich dachte, es sei vorbei – dieser Irrsinn von wegen ich sei die Auserwählte. Jetzt bin ich nicht mehr so sicher.
Wenn Mrs. Williams vorhat, das Werk ihres Mannes fortzusetzen, stehe ich wieder ganz am Anfang. Sie schien mir vom Dasein als Vampir nicht viel Ahnung zu haben, aber sie muss stundenlang zugehört haben, wie ihr Mann darüber sprach, dass er mich für seine Sache gewinnen müsse. Vielleicht hat er auch David erwähnt und dass ich gegen Avery gekämpft habe, um David zu retten. Womöglich sieht sie David als den Schlüssel dazu, die Mission ihres Mannes zu Ende zu führen.
Ich denke an die dunklen Tage meiner Wandlung zurück. Der Angriff war Freitagnacht. Dann war ich im Krankenhaus – wie lange? Ein oder zwei Tage. Anschließend ist Avery zu mir nach Hause gekommen und hat mir erklärt, dass ich kein Mensch mehr bin, sondern ein Vampir. Zwei Tage später habe ich von ihm getrunken. Wenn es stimmt, was Frey sagt, dann wären das vier Tage, nachdem ich gebissen wurde – Dienstag.
Dann müsste also am Dienstag passieren, was immer da geschehen soll. Außer ich kann das verhindern. Ich bitte Frey um einen Gefallen, ehe wir uns verabschieden.
Na ja, genau genommen zwei. Er soll Davids Freundin anrufen und ihr etwas erzählen, irgendetwas, das sie daran hindert, David als vermisst zu melden. Dass sich die Polizei einschaltet, können wir gar nicht gebrauchen. Zweitens soll er Tracey anrufen und ihr dasselbe erzählen. Am besten denkt er sich irgendeine Geschichte darüber aus, dass David und ich wegen eines Auftrags außerhalb der Stadt unterwegs seien. Er muss den beiden versichern, dass die Sache mit dem Unfall falscher Alarm war und dass wir uns Ende der Woche bei ihnen melden werden.
Entweder das, denke ich sarkastisch, oder wir sind tot. Nachdem ich aufgelegt habe, durchquere ich die Kabine und gehe schnurstracks zur Bar. Ich schenke zwei Drinks ein. Scotch, pur. Einen kippe ich mit einem einzigen Schluck im Stehen an der TeakholzTheke hinunter und genieße das Brennen, mit dem der Alkohol meine Kehle versengt, um dann wie ein kleiner Feuerball in meinem Magen zu lodern.
Den zweiten Drink nehme ich mit und mache es mir damit wieder in meinem Sitz gemütlich. Jetzt muss ich zuallererst dahinterkommen, was Mrs. Williams vorhat. Sie hat David, daran zweifle ich nicht im Geringsten. Warum sie ihn entführt hat, das ist die Frage. Will sie sich damit nur für den Tod ihres Mannes rächen oder steckt mehr dahinter?
Warren Williams war unerschütterlich von meiner rätselhaften Bestimmung überzeugt und hat auch ständig davon gesprochen. Sicherlich hat er sich auch bei seiner Frau darüber ausgelassen. Als Sterbliche hat sie sich sein Geschimpfe über mich wahrscheinlich eher gelangweilt angehört. Wie ignorant ich doch sei, wie untauglich als Vampir, und dass ich so gar kein Interesse daran hätte, mehr zu lernen. Sie weiß mehr darüber, was es bedeutet, »die Eine« zu sein, als ich. Verdammt, ich habe keinen blassen Schimmer, was es bedeutet, und inzwischen wünschte ich wirklich, ich hätte mir die Zeit genommen, mehr zu lernen. Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass zu diesem Titel große Macht gehört. Es kann nicht anders sein. Williams und Avery ging es immer um Macht – sie wollten sie besitzen, kontrollieren, noch mehr davon ansammeln. Und das könnte das Problem sein.
So, wie ich das sehe, gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder will Mrs. Williams dafür sorgen, dass ich diese rätselhafte Bestimmung erfülle und irgendeine Krone aufsetze, als Tribut an ihren verstorbenen Mann. Oder sie will die Krone für sich haben.
Kapitel 33
Es ist kurz vor zwei Uhr nachmittags, als wir in San Diego landen. Das ist befremdlich, denn wir sind um neun Uhr morgens in Frankreich weggeflogen und waren dreizehn Stunden unterwegs. Als wäre alles andere nicht schon schlimm genug, wird der Jetlag dies zu einem höllisch langen Tag machen. Der Pilot rollt von der Landebahn zum Jimsair, dem privaten Terminal. Erst frage ich mich, woher er wissen kann, dass wir dorthin müssen, dann geht mir auf, wie dämlich diese Frage ist. Natürlich weiß er es. Da hat er mich schließlich auch abgeholt, bewusstlos und in Begleitung von Lance. Als ich von Bord gehe, wartet schon ein Angestellter von Jimsair. Er spricht kurz mit dem Piloten und wendet sich dann mir zu.
»Wie immer, Miss Strong?« Da ich keine Ahnung habe, was er damit meint, nicke ich nur. Beim ersten Mal hat Williams sich um alle Einzelheiten gekümmert. Als ich nach Frankreich zu meiner Familie wollte, habe ich einfach den Piloten angerufen, der mich damals geflogen hatte, und ihm gesagt, wann ich fliegen will. Er hat den Rest erledigt. Ich sollte mich wohl mehr für so etwas interessieren.
Das kommt ganz oben auf meine Todo-Liste, wenn ich David wohlbehalten zurückgeholt und Lance umgebracht habe. Aber vorerst... »Ich brauche ein Taxi. Kann ich drinnen telefonieren?«
Der Mann nickt und weist auf die Lounge. »Georgia wird Ihnen gern behilflich sein.«
Ich bedanke mich und beschließe, direkt nach Hause zu fahren. Ich will aus diesem lächerlichen Outfit raus und so schnell wie möglich nach Beso de la Muerte. Ich habe einige Fragen an Culebra, und er hat sicher auch einige an mich. Ich schiebe die Flügel der altmodischen Schwingtür auf. Culebra schaut hoch, runzelt die Stirn und begrüßt mich mit einem barschen »Ich habe mich schon gefragt, wann du auftauchen würdest«.
Er steht hinter der Bar und poliert Gläser. Er könnte eine Art mexikanisches Clint-Eastwood-Double sein: wettergegerbtes, rauhes Gesicht, leicht hängende Schultern, hagerer Körper, eine Jeans und ein langärmeliges Hemd, die von zu viel Sonne und Waschmittel verblichen sind. Normalerweise würde man ihn für einen der guten Jungs halten. Heute jedoch ist seine Stimmung finster und gefährlich. Heute passt der Name Culebra, der zugleich seine zweite Gestalt ist: Klapperschlange.
Ich sehe mich um. Die Bar ist verlassen. Das ist ungewöhnlich für einen Samstagnachmittag.
Er ist plötzlich in meinem Kopf. Was hast du denn erwartet? Ich habe zwei Blutswirte verloren. Diese Irre hat einen auf der Stelle getötet und den anderen verschleppt. Seine Leiche wurde gestern in der Wüste gefunden. Ich habe Williams immer für gefährlich gehalten. Seine Frau ist noch schlimmer.
Es tut mir leid. Das konnte ich nicht ahnen. Ich dachte, sie hierherzuschaffen, wäre die bessere Alternative – sonst hätte sie allein losziehen und jagen müssen. Die Rächer haben uns schon eine ganze Weile in Ruhe gelassen. Sie musste dringend trinken, und ich wollte nicht riskieren, dass sie Aufmerksamkeit erregt.
Die Rächer sind eine einflussreiche Gruppe von Menschen, die sich geschworen haben, die Vampire auszulöschen. Es gibt sie schon seit der Zeit der Kreuzzüge, als Vampire und Ketzer mit derselben Inbrunst gejagt wurden. In letzter Zeit hat es keine vampirischen Aktivitäten gegeben, die unerwünschte und gefährliche Aufmerksamkeit bei ihnen erregt hätten. Ich wollte nur dafür sorgen, dass das so bleibt.
Culebra wirft das Geschirrtuch hin und knurrt: Vampirjäger sind dein geringstes Problem. Wenn sich diese Geschichte herumspricht, was meinst du, wie viele Blutswirte dann noch hierherkommen werden? Oder Vampire, die ungefährdet trinken wollen? Das Versprechen, dass sie alle hier sicher sind, ist gebrochen worden. Ich weiß nicht, ob ich das wieder in Ordnung bringen kann. Oder ob ich das überhaupt will.
Seine Worte schrecken mich auf. Warum nicht? Das hier ist dein Zuhause, deine Lebensgrundlage. Was willst du denn sonst machen?
Mich zur Ruhe setzen, am Strand liegen, zur Abwechslung einmal nur an mich denken. Den ganzen Tag lang Tequila trinken und die ganze Nacht lang vögeln. Hört sich im Moment nach einem verdammt guten Plan an.
Das sieht Culebra so gar nicht ähnlich, dass ich nicht weiß, wie ich reagieren soll. Lässt er nur Dampf ab? Ernst meint er das bestimmt nicht. Er führt diese Bar schon seit Jahrzehnten. Hierher komme ich, um zu trinken. Hierher bin ich immer gekommen, wenn ich Hilfe gebraucht habe. Hier hat er David das Leben gerettet, und ich habe Culebras Leben gerettet. Das muss ein Witz sein.
Sehe ich aus, als mache ich Witze?
Er gibt mir die Schuld für das, was passiert ist. In seinem Tonfall liegen so viel Groll und Bösartigkeit, dass mich diese Erkenntnis trifft wie ein Schlag. Ein echter Schlag wäre mir lieber. Ich wünschte, er würde mich schlagen. Herumbrüllen, mich anschreien, bis er sich ausgetobt hat. Keine körperliche Verletzung könnte schmerzhafter sein als Culebras Feindseligkeit.
Sei dir da nicht so sicher, Vampirin. Er beugt sich zu mir vor. Seine Worte klingen trocken und vibrieren mit seinem Atem tief in der Kehle wie das warnende Klappern einer Schlange vor dem Biss. Das Tier in mir reagiert auf diese Drohung. Ich spanne mich an und trete argwöhnisch einen Schritt vor. Wir sind zwei Raubtiere, die einander wittern.
Nein. So sollte es zwischen uns nicht sein. Ich trete zurück und schüttele den Kopf. Warum tust du das? Ich dachte, wir sind Freunde.
Sein Lachen ist grausam. Wir sind Freunde, wenn du etwas von mir brauchst. Ich bin dir etwas schuldig, weil du mich vor dieser Hexe Belinda Burke gerettet hast, aber selbst das hast du keineswegs uneigennützig getan. Du wolltest eine Rechnung mit ihr begleichen. Der Drogenbaron Martinez wollte dich tot sehen. Sie hat dich an ihn verkauft. Wegen der Sache in Mexiko hast du Max verloren. Gib es zu, Anna: Du hast dir Burke genauso um deinetwillen vorgeknöpft.
Und wenn schon? Allmählich werde ich ziemlich sauer. Der ganze Mist, den ich in den letzten paar Tagen durchgemacht habe, brodelt in mir hoch. Selbst wenn das alles stimmt? Wir hatten eine Abmachung, du und ich, dass wir uns die Hexe gemeinsam holen würden. Stattdessen hast du mich belogen, es allein versucht und mich Williams auf dem Silbertablett serviert, um dann auch noch beinahe zu sterben. Frey und ich haben dein erbärmliches Leben gerettet, und mir persönlich ist es scheißegal, was für Gründe du uns dafür unterstellst.
Seine Augen werden schmal, während er mich beobachtet und zuhört. Ist mir gleich. Ich bin heute aus einem bestimmten Grund hergekommen, und ich habe verdammt noch mal nicht vor, unverrichteter Dinge wieder abzuziehen.
»Williams ist tot.« Meine Stimme ist schrill, ich gestikuliere wild herum. Die Geschichte bricht wie ein Geysir aus mir hervor. »Ich komme gerade aus Frankreich, wo dieser Irre Lance und sein verrückter Meister Julian Underwood mich für einen idiotischen Plan missbrauchen wollten, weil sie mich für die Inkarnation einer baskischen Göttin hielten. Und jetzt finde ich heraus, dass Mrs. Williams höchstwahrscheinlich David entführt hat, damit sie mich ihrerseits für irgendeinen idiotischen Plan benutzen kann. Ich bin müde, ich habe Angst, und ich brauche einen guten Rat. Deshalb bin ich hierhergekommen. Zu dem weisesten Mann, den ich kenne. Ich weiß, dass er hier irgendwo steckt, Culebra. Er ist noch irgendwo unter diesem ganzen wehleidigen, jämmerlichen, nörglerischen Mist, den du von dir gibst, das weiß ich genau. Du kannst mich später verprügeln, wenn wir alle in Sicherheit sind. Aber jetzt brauche ich meinen guten Freund.«
Mir gehen die Schimpfworte aus. Ein Teil von mir ist erleichtert, dass die Geschichte jetzt heraus ist, aber ein anderer Teil fragt sich, ob ich Culebra jetzt für immer aus meinem Leben vergrault habe. So oder so, ich bin zu müde, um mich darüber aufzuregen.
Culebra starrt mich immer noch steif und mit kalten Augen an. Ich versuche nicht, in seine Gedanken zu schauen. Noch mehr Beschimpfungen vertrage ich nicht. Die Sekunden verstreichen. Ich durchbreche die Starre als Erste. Das hier ist zwecklos. Ich sollte wohl einfach gleich zu Frey fahren, damit wir uns eine Strategie zurechtlegen können. Jetzt weiß ich nicht mal mehr, warum ich überhaupt hergekommen bin. Ich wende mich zum Gehen.
Culebras Stimme erreicht mich an der Tür. »Jemand hat tatsächlich geglaubt, du seist eine baskische Göttin? Das nenne ich wirklich verrückt.«
Kapitel 34
Sarkasmus, ein sehr gutes Zeichen. Ich riskiere einen Blick über die Schulter. Culebra greift gerade unter die Theke. Er bringt zwei Flaschen Corona zum Vorschein und hält mir eine davon hin. Ich kehre zur Bar zurück, setze mich auf einen Hocker und nehme das angebotene Bier. Wir stoßen mit den Flaschen an und trinken. Nach einer kurzen Pause sage ich vorsichtig: »Was soll das Gerede von wegen ›zur Ruhe setzen‹? Du würdest die Bar doch nicht wirklich schließen, oder?«
Er winkt ab. »Da gibt es vielleicht gar nichts mehr zu schließen. Sieh dich doch mal um. Diese Williams hat alle meine Gäste verscheucht, Wirte wie Vampire. Sie war durchgeknallt. Sie hat ohne die geringsten Skrupel einen Menschen getötet, und als ich sie zurückhalten wollte, hat sie mich bewusstlos geschlagen. Du hast doch behauptet, sie sei frisch verwandelt.«
»Ist sie auch. Williams hat sie verwandelt, als er Blut brauchte. Das kann nicht länger als sechs oder acht Wochen her sein. Ungefähr zu der Zeit von Ortiz’ Beerdigung. Bis jetzt musste sie noch nie allein trinken. Williams hat sie sicher selbst genährt.«
Ich weiß, wie machtvoll diese Verbindung sein kann. Auf diese Weise hat Avery mich kontrolliert. Sie war Williams’ Ehefrau. Das Band von Sex und Blut ist allein schon stark genug, auch wenn nicht noch Liebe hinzukommt. Liebe bringt eine Menge Dinge durcheinander. Wenn ich ein bisschen kühleren Kopf bewahrt hätte, was Lance anging... 
 Culebra ist in meinem Geist, ehe mir auffällt, dass ich diese letzten Gedanken nicht abgeschirmt habe. »Es tut mir leid, dass Lance dich verraten hat. Möchtest du mir erzählen, was passiert ist?«
»Warum nicht?« Ich stelle die Flasche hin und stütze die Ellbogen auf die Bar. »Ich war so dämlich. Lance und sein Meister gehörten irgendeinem bescheuerten baskischen Kult an. Diese Leute glauben, ihre Göttin Mari würde auf die Erde zurückkehren und irgendwelche Traditionen wieder zum Leben erwecken – was auch immer die sich darunter vorstellen. Julian Underwood hat Lance eingeredet, ich sei Mari. Zum Teil wahrscheinlich deshalb, weil Williams so darauf beharrt hat, ich sei diese Auserwählte. Jedenfalls haben Underwood und Williams sich zusammengetan. Um es kurz zu machen, sie haben Lance zu mir geschickt, damit er mich im Auge behält. Und Williams hat Lance gesagt, er solle mir erzählen, du hättest ihn geschickt.«
Ich beuge mich vor und warte auf einen Kommentar über meine Leichtgläubigkeit.
Dass da nichts kommt, rechne ich ihm hoch an. Nicht einmal in seinen Gedanken. Ich fahre fort. »Es hat funktioniert. Lance und ich sind uns nähergekommen. Williams hat den Fehler gemacht, Underwood zu vertrauen. Wahrscheinlich wusste er von dieser baskischen Göttinnen-Geschichte gar nichts. Er dachte wohl, Underwood hätte die gleichen Ziele wie er. Da hat er sich getäuscht, und dafür ist er als Häuflein Asche in einem verbrannten Auto geendet.«
»Und was ist mit Underwood und Lance?«
»Underwood ist tot, Lance nicht. Jedenfalls noch nicht.«
Meine Geschichte ist zu Ende, und Culebra schweigt erst einmal. Der Blick seiner dunklen Augen scheint sich in meinen Kopf zu bohren. Als er mir zu durchdringend wird, fahre ich ihn an: »Was ist?«
»Du bist allzu nonchalant, was Lance angeht. Erzähl mir nicht, dass dich diese Sache emotional nicht schwer getroffen hat. Du hast selbst gesagt, dass ihr euch sehr nahegekommen seid.« Ich schnaube und trinke weiter. Die Geschichte jemandem zu erzählen, hat die Vampirin wieder an die Oberfläche gebracht. Ich habe immer noch Underwoods Blut in mir, das sich wie ein Fluss aus Säure anfühlt. Insgeheim hatte ich gehofft, hier einen Wirt zu finden und das Gift verdünnen zu können. Emotional bin ich im Augenblick vor allem enttäuscht.
»Das redest du dir vielleicht ein«, sagt Culebra, der meine Gedanken gelesen hat. »Aber Underwoods Blut loszuwerden ist nicht der einzige Grund, weshalb du hergekommen bist.« Nein. Aber es ist auch nicht so, wie er glaubt. Ich bin nicht hier, weil ich psychologische Beratung bräuchte.
»David ist verschwunden. Ich glaube, Mrs. Williams hat ihn entführt. Vermutlich will sie in die Fußstapfen ihres Mannes treten und mich zwingen, die Bestimmung zu akzeptieren, um derentwillen ihr Mann gestorben ist. Du und ich, wir haben noch nie darüber gesprochen. Also frage ich dich jetzt: Weißt du, was es bedeutet, die Auserwählte zu sein?«
Culebras Miene wirkt distanziert. Ich kann nicht erkennen, ob er in seinem Gedächtnis nach der Antwort sucht oder ob er sie kennt und vor mir verbergen will. Er hat mich ausgeschlossen, und ich kann nur warten und an meinem Corona nippen, bis er beschließt, aus seinen Gedanken zurückzukehren. Endlich ist er wieder da.
Noch ehe er den Mund aufmacht, sehe ich, dass mir nicht gefallen wird, was er mir zu sagen hat. Seine Augen verraten es mir. Sie sind wieder kalt wie Stahl.
»In diese Dinge kann ich mich nicht einmischen.« Sein Tonfall ist förmlich und so kalt wie seine Augen. »Das ist eine Angelegenheit der Vampire. Die übernatürliche Gemeinde ist schon lange gespalten in der Frage, welchen Platz sie in dieser Welt einnehmen sollte. Aber es gibt einen Grundsatz, den alle hochhalten: Wenn ein Auserwählter kommt, bedeutet das entweder den Anfang oder das Ende für unser aller Schicksal. Ich kann dir nichts raten, Anna, denn wenn es stimmt und du tatsächlich die Auserwählte bist, dann liegt es an dir, die Welt zu formen. An dir allein.«
Noch mehr existenzieller Mist. Ich falte die Hände, um mich davon abzuhalten, ihm über die Bar hinweg eine zu knallen. »Hallo, du redest hier mit Anna«, flüstere ich mit vor Wut erstickter Stimme. »Ich konnte mich nicht einmal vor meinem verblendeten Freund und seinem psychotischen Meister schützen. Was meinst du wohl, wie ich mich anstellen werde, wenn ich die Welt verändern soll?«
Culebra, mein Culebra, lächelt doch tatsächlich herzlich. Er neigt den Kopf zur Seite und zwinkert mir zu. »Du wirst tun, was du immer tust, wenn die Zeit gekommen ist.« Er berührt seine Brust mit einer geballten Faust. Das sieht aus wie der Gruß der alten Römer.
»Und was soll das heißen?«
»Du wirst deinem Instinkt folgen, deinem Herzen. Mehr kann man von niemandem erwarten. Auch nicht von einer Auserwählten.«
Ich trinke den letzten Schluck und stelle die leere Flasche auf den Tresen. »Nicht gerade ein praktischer Ratschlag.«
Er weist auf die Flasche. »Noch eines?«
Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. Noch Stunden, bis es endlich dunkel wird. »Warum nicht?«
Er hat den Kühlschrank geöffnet und will gerade ein Corona herausholen, als die Schwingtür aufgeht. Er blickt auf, und ich drehe mich auf dem Barhocker herum. Daniel Frey marschiert herein.
Kapitel 35
Ich springe vom Barhocker, um meinen Freund zu begrüßen, und Culebra kommt hinter dem Tresen hervor. Er und Frey umarmen sich schulterklopfend. Eine ungewöhnlich herzliche Geste für Culebra. Offenbar hat er bei Freys Anblick Gewissensbisse wegen seines Wutausbruchs von vorhin bekommen. Als die beiden auseinandertreten, drücke ich Frey ordentlich an mich und mustere ihn dann von oben bis unten.
Er trägt eine Bundfaltenhose, ein kurzärmeliges Hemd mit Palmendruck auf cremeweißem Hintergrund, dazu Slipper. In der Hand hat er eine lederne Aktentasche, und seine verspiegelte Sonnenbrille mit dem großen Rahmen wirkt sehr feminin – Perlmutt mit bernsteinfarbenen Gläsern und einem prahlerischen »Dolce & Gabbana«-Logo am Scharnier.
»Lass mich raten«, sage ich, als er sie abnimmt. »Laylas Brille.«
Er grinst. »Und wie verdammt gut die funktioniert. Mit diesem Ding kann ich Auto fahren. Ich muss mir unbedingt auch so eine besorgen.«
»Vielleicht nicht unbedingt mit diesem Gestell«, bemerkt Culebra trocken. »Auch ein Bier?«
Frey lässt sich auf einem Barhocker nieder und legt die Aktentasche auf den Tresen, ehe er Culebra zunickt. Dann sagt er zu mir: »Ich dachte mir, dass ich dich hier finden würde.«
»Wollten wir uns nicht erst heute Abend treffen?«
Er nimmt ein Corona entgegen, und wir warten, während er den ersten Schluck genießt. »Ich war so ungeduldig«, sagt er danach. »Ich wollte nicht mehr warten.«
Er sieht sich um. »Hier ist es aber leer für einen Samstagnachmittag. Liegt das daran, was mit Judith passiert ist?«
»Judith? Ist das ihr Vorname?«
Es scheint Culebra und Frey zu überraschen, dass ich das nicht wusste. Ich zucke mit den Schultern. »Wir wurden einander nie richtig vorgestellt.«
Frey schüttelt den Kopf. »Judith Williams. Ziemlich unschuldiger Name für so ein Biest. Ich kann immer noch kaum fassen, was sie angerichtet hat.«
Culebra weist auf seine Bar. »Und immer noch anrichtet. Ich hatte seit Donnerstagabend nicht einen einzigen Gast.« Er deutet auf einen Tisch. »Machen wir es uns gemütlich.«
Sobald wir alle zusammensitzen, spreche ich die Frage aus, auf deren Antwort Culebra sicher ebenso gespannt ist wie ich. »Warum hast du mich gesucht?«
»Ich habe noch ein bisschen nachgeforscht«, erklärt Frey. »Die gute Neuigkeit ist, dass ich die Gefahr für David nicht für allzu groß halte. Zumindest noch nicht. Ich glaube, du hast recht mit deiner Vermutung, dass sie ihn mitgenommen hat, um dich zu erpressen. Es überrascht mich, dass du noch nichts von ihr gehört hast.«
»Ich habe meine Mailbox abgehört, als ich zu Hause war. Nichts. Aber ich war noch nicht im Büro. Hast du Tracey und Miranda angerufen?«
»Beide glauben, du wärst mit David auswärts im Einsatz. Tracey ist sauer auf dich, weil du ihr nichts gesagt hast. Miranda ist sauer auf David, weil sie glaubt, er hätte sie belogen. Aber die Geschichte hat uns etwas Zeit verschafft – zumindest bis Mitte der Woche.«
Bis der Tag vorüber ist. Herrgott, ich hoffe, diesmal läuft es besser als das Fiasko in Biarritz. Ich nicke Frey zu. »Also, erzähl uns von deiner Recherche.«
Er greift nach der Aktentasche, die er von der Bar mit herübergebracht hat, öffnet sie und holt eine Akte heraus. Dann breitet er ein Dutzend Seiten auf dem Tisch aus. »Das ist wirklich sehr interessant«, sagt er, und seine Augen leuchten vor Aufregung. »Nicht zu fassen, dass ich erst jetzt auf diesen Mythos gestoßen bin.«
»Mythos?« Bei dem Wort schüttelt es mich. Es klingt allzu sehr nach überkommenem Aberglauben an ehemalige baskische Göttinnen. »Bitte sag mir, dass ich mich nicht irgendeinem archaischen Ritual unterziehen muss.« Schon gar nicht einer rituellen Vergewaltigung. Aber Frey lässt sich von meinem Mangel an Begeisterung nicht abschrecken. Er bemerkt ihn gar nicht, sondern glüht förmlich vor Eifer, seine neuen Erkenntnisse zu teilen.
»Die Auserwählte wird in uralten Texten erwähnt, die bis in die Zeit zurückreichen, als noch Engel und Dämonen auf Erden gewandelt sind. Aber die Fundstellen sind ziemlich vage und bieten viel Raum für Interpretationen. Deswegen war es so schwierig, Genaueres zu erfahren. Bis jetzt.«
Er greift noch einmal in die Aktentasche. Diesmal holt er ein abgegriffenes, in Leder gebundenes Büchlein hervor, das etwa Taschenbuchformat hat. Der Einband und der Buchrücken sind rissig und die Seiten so spröde, dass eine Wolke aus Papierbröselchen und Staub aufsteigt und sich wie Pollen in der Luft zerstreut, als er das Buch auf den Tisch legt.
»Was ist das?«
Frey betrachtet das Buch mit ehrfürchtiger Miene. Er nimmt es vorsichtig und beinahe andächtig in die Hand. »Das ist das Grimoire.«
Culebra und ich wechseln einen Blick. Er denkt dasselbe wie ich. Ich spreche es aus. »Was ist ein Grimoire?«
Frey legt es wieder auf den Tisch und legt schützend eine Hand darauf, als fürchte er, das Buch könnte plötzlich Beine bekommen und davonlaufen. Nach allem, was wir wissen, wäre das gut möglich, entgegnet Culebra auf meinen Gedanken.
Frey hört nur Culebras spöttischen Kommentar und runzelt die Stirn. »Ihr versteht nicht, was dieses Buch bedeutet. Es enthält das gesammelte Wissen der Ersten. Es berichtet darüber, wie ein Auserwählter in die Welt kam. Es beschreibt nicht nur die darauffolgenden historischen Ereignisse, sondern auch das, was noch geschehen wird. Du, Anna, bist ein Abkömmling der Ersten. Nur ein einziger Vampir alle zweihundert Jahre ist als der oder die Eine gezeichnet. Das ist eine hohe Ehre.«
Freys weihevoller Tonfall lässt mich beinahe befürchten, dass er gleich vor mir auf ein Knie fallen und mir die Hand küssen wird. Im Augenblick bin ich jedenfalls froh, dass er meine Gedanken nicht mehr lesen kann. Culebra hingegen kann es. Ich rechne fest damit, dass er in dieser Sache mit mir einer Meinung ist, und bitte ihn sogar mit einem Gedanken darum, nicht allzu höhnisch zu reagieren. Frey glaubt offensichtlich an den Quatsch, den er da von sich gibt.
Dann erlebe ich eine echte Überraschung. Culebra wendet sich mir mit leuchtenden Augen zu. »Da hast du den Rat, den du gesucht hast.«
Ich kann gar nicht glauben, was ich da höre. Ich brauche einen Moment, um in Culebras Geist zu schauen und mich davon zu überzeugen, dass das kein Scherz war. Trotzdem kann ich mich nicht zurückhalten und platze heraus: »Du glaubst diesen Mist?«
»Du hast doch nach der Wahrheit gesucht. Ich denke, Frey hat sie gefunden.« Einen schwindelerregenden Moment lang komme ich mir vor wie Alice im Kaninchenloch. Culebra und Frey starren mich an. Ihnen steht die Ehrfurcht in den Augen, als sähen sie plötzlich etwas in mir, was vorher noch nie da war. Das ist ebenso beunruhigend wie lächerlich. Ich knalle meine Bierflasche auf den Tisch, und sie zucken zusammen. Bier und Schaum spritzen aus der Flasche und durchtränken die ausgebreiteten Unterlagen. Frey schafft es, das Buch an sich zu reißen, ehe auch das nass wird.
Was ich jetzt in ihren Augen sehe, bin ich gewöhnt – Gereiztheit. Damit komme ich viel besser zurecht. Ich beuge mich vor. »Erde an Frey. Wir sind im einundzwanzigsten Jahrhundert. Engel und Dämonen wandeln nicht mehr auf Erden, und ich trage auch kein Mal oder so. Entweder hast du die Prophezeiung falsch verstanden, oder da draußen läuft ein anderer Vampir herum, der auf seine Krönung wartet. Ich bin es jedenfalls nicht.«
Frey schiebt mit der Handkante Bier vom Tisch und hält das Buch mit der anderen Hand hoch. »Es ist mir egal, ob du das glaubst oder nicht«, erwidert er. »Du bist die Auserwählte. Alles, was passiert ist, beweist das. Kein neugeschaffener Vampir besitzt die Kraft und die Fähigkeiten, die du besitzt. Du bist aus einem bestimmten Grund hier. Das wirst du akzeptieren müssen.«
»Nein. Das akzeptiere ich nicht.«
Er blickt auf und sieht mir direkt in die Augen. »Nicht einmal, um David zu retten?«
»Das ist so was von unfair.« Selbst in meinen eigenen Ohren klinge ich wie eine dämliche, verzogene reiche Gans. Aber die Aussage meine ich ernst. Ich fange an, Gründe aufzuzählen, warum diese Vorstellung, ich sei so eine Art Vampir-Prophetin, völlig absurd ist.
»Gehen wir das Ganze doch mal logisch an. Du behauptest, ich sei ein Abkömmling der Ersten. Wie könnte das sein? Die meisten Vampire entscheiden sich nicht für diese Existenz. Wir werden nicht so geboren, wir werden zu Vampiren gemacht. Donaldson hat mich angegriffen, weil ich ihn festnehmen wollte. Er hatte nicht vor, mich zu verwandeln. Er wollte mich umbringen. Also bin ich nur durch einen Zufall zur Vampirin geworden. Weiter nichts. Das kann keine Bestimmung gewesen sein.«
Frey lässt mich ausreden, ehe er mit der Gegenaufzählung anfängt. »Zufall? Sehen wir uns die Sache näher an. Donaldson war ausgerechnet in dieser Nacht auf dem Parkplatz, weil er gerade aus einer Bar kam. Er hatte etwas trinken gehen wollen. Allein. In einer Bar, die er noch nie zuvor besucht hat, und obwohl er sich am nächsten Morgen nach Mexiko absetzen wollte. Stimmt das so weit?« 
Er wartet mein widerstrebendes Nicken kaum ab. »Du warst dort, weil du einen sicheren, ungefährlichen Job als Lehrerin aufgegeben hattest, um Kopfgeldjägerin zu werden. Im größeren Zusammenhang betrachtet ist das ungefähr so logisch wie, dass Donaldson seine Freiheit wegen eines lausigen Drinks aufs Spiel setzt. Aber zurück zu deiner Geschichte. Donaldson entpuppt sich nicht als der menschliche Kautionsflüchtige, den du erwartest, sondern als Vampir, der dich aber nicht tötet, sondern verwandelt, weil er gestört wird und fliehen muss, ehe er dich umbringen kann.«
Die Richtung, die das hier nimmt, gefällt mir nicht. Ich öffne den Mund, aber Frey fährt energisch fort. »Du wachst in einem Krankenhaus auf, ohne Erinnerung daran, was passiert ist. Der behandelnde Arzt, der rein zufällig in der Nacht Dienst hat, als du eingeliefert wirst, ist noch zufälliger selbst ein Vampir.«
»Das sind Zufälle«, beharre ich. »Alles.«
»Tatsächlich?«, fragt Frey. »Warum hat Avery dann ein solches Interesse an dir entwickelt? Du bist selbst lang genug ein Vampir, um zu wissen, dass ihr eigentlich keine geselligen Wesen seid. Ein Vampir fühlt sich vielleicht verantwortlich für diejenigen, die er selbst verwandelt hat. Wie Williams für Ortiz, beispielsweise. Aber warum hätte Avery sich zu deinem Mentor machen und keine Mühe scheuen sollen, wenn er nicht irgendetwas an dir gesehen hätte? Etwas Besonderes.«
»Das nennt man auf jemanden scharf sein, Frey. Avery wollte mit mir schlafen.«
»Das hat sicher auch eine Rolle gespielt«, entgegnet er trocken. »Du hast so eine Wirkung auf Männer. Aber als du Williams zum allerersten Mal gesehen hat, hat er dich schon als ›die Eine‹ bezeichnet. Er hat es auch erkannt. Von Anfang an.«
Verdammt. Ich bin sicher, dass ich Frey das nicht alles selbst erzählt habe. Jetzt wünschte ich, ich hätte ihn noch früher gebissen. Offensichtlich hatte er genug Zeit, sich jede Einzelheit meiner Geschichte einzuprägen, ehe ich unsere telepathische Verbindung zerstört habe. Ich werfe Culebra einen Blick zu. Er ist so gefesselt von Freys Erzählung, dass man meinen könnte, er hört die Geschichte zum ersten Mal. Aus dieser Richtung kann ich keine Hilfe erwarten.
»Also gut. Betrachten wir die Sache aus einem anderen Blickwinkel.« Ich setze mich wieder gerade hin. »Wenn ich so allmächtig bin, wie konnte Lance mich dann derart täuschen? Er ist keineswegs ein uralter Vampir, und ich wusste nicht einmal, wer er wirklich war. Ich habe seine Geschichte geschluckt wie ein Hai den Köder. Ich war nicht mal scharfsinnig genug, um zu spüren, dass er mich belogen hat. Er hat mich unter Drogen gesetzt und nach Frankreich verschleppt, Herrgott noch mal. Ich kann offensichtlich kaum auf mich selbst aufpassen. Was für ein Idiot würde mir die Verantwortung für das Schicksal der ganzen Welt übertragen wollen?«
Endlich, endlich habe ich Frey sprachlos gemacht. Er starrt mich mit offenem Mund an. Er wusste ja nicht, was mit Lance passiert ist. Er dachte, wir hätten uns nur gestritten.
Culebra bricht das Schweigen. »Anna, was dir mit Lance passiert ist, sagt nicht viel über dich aus. Es sagt etwas über Lance aus. Er hat dich betrogen und deine Liebe und dein Vertrauen missbraucht.«
Frey findet die Sprache wieder. »Er hat dich betäubt? Hat er dir etwas angetan?«
»Nicht annähernd so viel, wie ich ihm antun werde.«
»Warum sollte er so etwas tun? Was hat er sich nur dabei gedacht?« Frey sieht aus, als hätte er noch eine Million weiterer Fragen, wohl alle ebenso sinnlos wie die, die er schon gestellt hat.
»Das war auch meine Reaktion, als ich aufgewacht bin. Aber ich will jetzt nicht über Lance reden. Worum es mir geht, ist Folgendes: Ihr täuscht euch, was mich angeht. Ich bin nicht irgendwie besonders, ich bin nicht allmächtig, und ich will für niemanden außer mich selbst verantwortlich sein.«
»Du urteilst zu hart über dich.« Und das aus Culebras Mund. »Wenn Frey recht hat... « Er sieht, wie ich den Mund öffne, um ihn zu unterbrechen, und fährt fort, ehe ich dazu komme. »Wenn Frey recht hat, dann ist es nicht wichtig, was du willst, oder? Du wärst nicht der erste Anführer, der die Last der Verantwortung widerstrebend und in großer Demut schultert.«
»Tja, ich kann mich aber verdammt noch mal weigern, mir diese Last aufzubürden. Wer soll mich denn dazu zwingen?«
»Wenn wir richtig vermuten, Mrs. Williams.« Mit dieser schlichten Erwiderung schafft es Frey, das Gespräch wieder zum Anfangspunkt zurückzuführen. »Sie muss tausendmal gehört haben, wie ihr Mann über dich geschimpft hat, weil du dich gegen die Prophezeiungen stemmst. Weil du dich an deine Familie, an David und dein menschliches Leben klammerst. Deine Familie war für sie außer Reichweite. David nicht.«
Er steckt das Buch wieder in die Aktentasche und lässt mich mit einem Blick wissen, dass er das Buch damit in Sicherheit bringen will... vor mir. Dann schiebt er die mit Bier getränkten Seiten zu einem nassen Haufen zusammen. »Ich habe mir einige Notizen darüber gemacht, was meiner Meinung nach in der Nacht deines Antritts geschehen wird.«
»Antritt?« Ein weiteres Wort, das mir schrillen Protest entlockt. »Bin ich vielleicht der neueste aufstrebende Stern im Vampir-Boxring? Das meinst du doch nicht ernst.«
»Todernst«, sagt er mit einer Inbrunst, die schon fast an Wahn grenzt. »Also, willst du jetzt hören, was ich herausgefunden habe, oder wirst du mich weiterhin nach jedem Satz unterbrechen?«
Culebra legt auf dem Tisch die Hände über meine. »Ich will das hören«, erklärt er. »Anna ist jetzt fertig mit Unterbrechen, nicht wahr?«
Ich schüttele den Kopf. Dafür, dass du möglicherweise mit der Auserwählten sprichst, lässt du es ziemlich an Respekt mangeln.
Er grinst. Ab Dienstag kannst du mich vielleicht mit einem Blitz erschlagen. Bis dahin ist das hier meine Bar. Er nickt in Freys Richtung. »Nur zu. Wir sind ganz Ohr.«
Kapitel 36
Der Lehrer in Frey schlägt durch. Er steht auf und nimmt eine breitbeinige Pose ein, als stünde er auf einem Podium, die Unterlagen in einer Hand. »Kannst du das nicht im Sitzen machen?«, brummele ich. Culebra bringt mich mit einem Zischen zum Schweigen.
»Also, ich habe die Ergebnisse meiner Nachforschungen in zwei Kategorien eingeteilt: die Zeremonie selbst, und was danach zu erwarten ist.« Er hält inne und wartet vermutlich darauf, dass ich ihn erneut unterbreche. Wozu die Mühe? Ich werde mir das anhören müssen, ob ich will oder nicht. »Dann klär uns mal auf.«
»Okay.« Er blättert in seinen Unterlagen. »Soweit ich die Schriften entziffern konnte, wird die Zeremonie am Montag um Mitternacht stattfinden. Die dreizehn Stämme werden je einen Abgesandten schicken, der daran teilnimmt.«
Tja, meine Selbstbeherrschung hält nicht lange vor. Jetzt muss ich ihn unterbrechen. »Stämme? Was für Stämme?«
Frey schaut nicht genervt drein. Im Gegenteil, er scheint sich über die Frage zu freuen. Als hätte ich endlich einmal die richtige gestellt. »Die vampirische Gemeinde ist in dreizehn Stämme eingeteilt. Jeder repräsentiert ein geographisches Gebiet. Das wären Nordamerika, Südamerika, Mittelamerika mit Mexiko und den Karibischen Inseln, Australien und Ozeanien, Europa, Afrika, der Nahe Osten, der Mittlere Osten, Zentralasien, Südostasien, China, Japan und Korea, Russland.«
»Ich soll also jetzt der oberste Boss von Nordamerika werden?«
»Nein. Du wirst der oberste Boss von allem.«
Nein, auf gar keinen Fall. Der Drang, vor diesem lächerlichen Szenario schreiend davonzulaufen, wird nur von der Erkenntnis gehemmt, dass Frey mir überallhin folgen würde. Er weiß schließlich, wo ich wohne. Ich könnte ihm ebenso gut erlauben, sein Märchen zu Ende zu erzählen. Sorgfältig achte ich darauf, dass mein Gesicht und meine Stimme nur eine gewisse Neugier ausdrücken, obwohl ich in Wahrheit nur noch Panik empfinde. Ich glaube, Frey steht kurz davor, endgültig den Verstand zu verlieren, und Culebra schwankt schon mit ihm am Abgrund.
»Warum habe ich noch nie etwas von diesen dreizehn Stämmen gehört?« Ich beglückwünsche mich selbst dazu, dass ich eine intelligente Frage zu einem so absurden Thema gestellt habe. Frey fixiert mich mit diesem Blick, den ich von Williams kenne. Der hat mir noch nie gefallen, und er gefällt mir auch jetzt nicht. Trotzdem halte ich den Mund und warte auf die Antwort.
»Williams hätte dir mit Freuden alles über Gesellschaft und Geschichte der Vampire erzählt. Aber du hast ihm ja keine Chance gegeben. Jetzt bleibt dir nichts anderes übrig, als etwas über deine eigene Art zu lernen. Die vampirische Gesellschaft ist recht dezentral organisiert. Jeder Stamm regiert sich selbst. Die dreizehn kommen nur zu bedeutenden Wendepunkten zusammen – wie dem Antritt einer Auserwählten. Diese Versammlung wird zugleich deine... « Er zögert, denn offenbar fürchtet er meine Reaktion auf das Ende dieses Satzes. »Tja, in Ermangelung eines besseren Wortes – deine Krönung sein.«
Seine Befürchtung war berechtigt. Noch ehe er die letzte Silbe über die Lippen gebracht hat, bin ich aufgesprungen.
»Das ist schon mehr als lächerlich. Frey, wir beide sind in kurzer Zeit sehr gute Freunde geworden. Du hast mich nie im Stich gelassen, wenn ich mich mit einem Problem an dich gewandt habe. Ich bewundere und respektiere dich. Aber du musst doch wissen, wie verrückt sich das anhört. Ich weiß nicht, wie ich mich noch ausdrücken soll, damit du es kapierst: Ich will damit nichts zu tun haben. Es muss doch eine Rücktrittsklausel geben oder so. Nur mal angenommen, du hättest recht, dann sag mir bitte, was passieren würde, wenn ich da einfach nicht erscheine?«
Er erwidert gelassen: »Und was ist mit David?«
»Wir wissen gar nicht mit Sicherheit, dass Judith Williams ihn in ihrer Gewalt hat. Wir beide werden das heute Nacht überprüfen. Wenn es stimmt, was ich vermute, und sie ihn in Averys Haus gefangen hält, holen wir ihn da raus. Aber in jedem Fall muss es für mich irgendeine Möglichkeit geben, dieses Ritual und so weiter zu verweigern. Ich bin nicht diejenige, die sie haben wollen. Die meiste Zeit über versuche ich zu vergessen, was ich geworden bin. Der Anführer aller Vampire der Welt sollte doch wohl jemand sein, der sich nicht die ganze Zeit bemüht, möglichst menschlich zu sein. Es muss einen besseren Kandidaten geben als mich.«
Frey lässt mich ausreden. Er stößt den Atem aus, legt beide Hände flach auf den Tisch und beugt sich darüber. »Ich wünschte, ich könnte dir sagen, was du hören willst. Aber alles, was ich gelesen habe, ist eindeutig. Es gibt einen Auserwählten, er oder sie ist gezeichnet, und am Jahrestag der Verwandlung dieses Vampirs tritt eine Veränderung ein. Der Auserwählte wird zum Anführer aller Vampire und entscheidet, welchen Weg die Gemeinschaft für die nächsten zweihundert Jahre einschlagen wird.«
»Tja, da haben wir’s.« Ich schlage noch einmal mit der Faust auf den Tisch, um meine Worte zu unterstreichen. »Ich trage überhaupt kein Zeichen.«
Culebra hat während dieser Diskussion geschwiegen. »Bist du sicher?«, fragt er jetzt. »Wann hast du dich zuletzt im Spiegel betrachtet?«
Der Blick, den ich ihm zuwerfe, ist vernichtend. »Hallo? Ich bin Vampirin. Also kennst du die Antwort darauf. Aber ich brauche keinen Spiegel, um zu wissen, ob ich irgendeine Art magisches Mal trage oder nicht.«
Freys Miene wird nachdenklich, als versuche er sich an etwas zu erinnern. »Vielleicht nehmen wir das zu wörtlich«, sagt er dann. »Oder ich habe die Bedeutung des Wortes falsch interpretiert.« Er setzt sich hastig und blättert die biergetränkten Seiten durch. Dann holt er das Buch aus seiner Aktentasche. Er liest erst etwas darin nach, schaut dann wieder in seine Unterlagen und findet schließlich, was er sucht.
»Da soll mich doch... «, sagt er. »Ich glaube, ich habe mich tatsächlich geirrt. Das Wort, das ich mit ›Zeichen‹ übersetzt habe, bezieht sich nicht unbedingt auf ein körperliches Merkmal. Man könnte es auch als ›Kennzeichen‹ interpretieren, beispielsweise Kräfte, die ein Vampir für gewöhnlich nicht besitzt.«
Er lächelt mich an, was ich schon alles andere als beruhigend finde. »Weißt du noch, was in Palm Springs passiert ist, Anna? Du bist in eine brennende Garage gelaufen, um Lance zu retten. Und was ist mit deinem neu erwachten Instinkt, das Böse zu erspüren? Williams wusste nichts davon, nicht wahr? Davon, wie du bei deiner ersten Begegnung mit Underwood auf den Mann reagiert hast?«
»Ich wünschte, ich hätte ihm etwas gesagt. Dann wäre er vielleicht noch am Leben.«
Culebra wendet sich mir mit verwunderter Miene zu. »Was meint Frey damit? Was ist in Palm Springs passiert?«
Ich erzähle ihm eine Kurzfassung. Seine Reaktion darauf sagt mir, dass er jetzt endgültig von dieser verrückten Idee überzeugt ist, ich sei tatsächlich diejenige, für die Frey mich hält. Als ich fertig bin, wendet er sich an Frey. »Warum wusste ich nichts davon? Warum hast du es mir nicht erzählt, als du Judith Williams hergebracht hast?« Sein barscher Tonfall klingt beinahe vorwurfsvoll, als hätte Frey sein Vertrauen missbraucht, weil er Culebra nicht erzählt hat, was bei mir los war. Frey richtet sich drohend auf, und ich gehe dazwischen.
»Ich habe es dir auch nicht erzählt, Culebra, weil es mit Mrs. Williams nichts zu tun hatte. Und was die Sache mit Underwood angeht – ich dachte, da hätte ich für Ruhe gesorgt. Dämlicher Irrtum.« Ich schaue zu Frey hinüber. Er starrt Culebra in gespanntem Schweigen an, und ein Knurren grollt tief in seiner Kehle. Ich lenke ihn ab, indem ich ihm eine Hand auf den Arm lege. »Was doch beweist, dass ich recht habe. Ich würde nicht so viel auf meine sogenannte Fähigkeit geben, das Böse zu wittern. Lance hat mich gründlich reingelegt. Er hat sich als ebenso mieser Dreckskerl erwiesen wie Underwood.«
Culebra widerspricht leise: »Lances Verrat war ein Zeichen von Schwäche, nicht von Bosheit.« Ich starre ihn an. Hat er etwa Einzelheiten aus Lances Brief in meinem Kopf gelesen? Spielt jetzt keine Rolle.
Der Gedanke daran, was in der Höhle in Biarritz passiert ist, lässt meine Erschöpfung wieder voll durchschlagen und macht mich fertig. »Ich will jetzt nicht mehr darüber reden. Ich fahre nach Hause.«
Das verdrängt Freys Ärger über Culebra sofort. Er fährt zu mir herum. »Ich bin noch nicht fertig. Ich muss dir noch viel mehr erklären. Du musst Vorbereitungen treffen, Benimmregeln lernen. Du kannst nicht einfach so tun, als würde dieser Tag nicht kommen, Anna. Du musst vorbereitet sein.«
Er ist so aufrichtig in seiner Besorgnis, so überzeugt von dem kleinen Buch, das für ihn die reine Wahrheit enthält, dass ich nicht mehr den Willen oder die Kraft habe, dagegen anzukämpfen. Ich lege ihm eine Hand auf den Arm und so viel Aufrichtigkeit in meine Stimme, wie ich kann. »Du kannst mir heute Abend mehr erzählen. Wenn wir zu Avery fahren.«
Er entspannt sich bei diesem Vorschlag, sammelt seine Unterlagen und dieses dämliche Buch ein und schiebt alles zurück in die Aktentasche. »Ich komme früh bei dir vorbei«, sagt er.
»Lange vor dem Dunkelwerden, damit wir genug Zeit haben.«
Culebra lässt sich nicht so leicht täuschen. Er beäugt mich, wie eine Spinne eine Fliege beobachtet, die um das Netz herumsummt. Er bemerkt meine bedachte Geste, liest die Absicht hinter den Worten. Er vermutet, dass Freys Chance, seinen Einführungskurs zu Ende zu halten, ungefähr so gut ist wie die der Fliege, wenn sie erst das Netz berührt hat. Ich widerspreche ihm nicht. Ich gebe ihm sogar zu verstehen, dass er recht hat.
Er schirmt seine Gedanken ab, damit Frey nichts mitbekommt. Sei vorsichtig, Anna. Du wagst dich in gefährliche Gewässer vor. Mach nicht den Fehler, zu glauben, weil du etwas so und nicht anders haben willst, würde es auch so kommen. Es gibt Dinge auf dieser Welt, über die du keine Kontrolle hast.
Ich begegne seinem Blick und sage nichts. Soweit ich das beurteilen kann, habe ich überhaupt keine Kontrolle mehr über all das gehabt, was irgendwer mit mir angestellt hat, seit ich zum Vampir geworden bin. Das wird aufhören. Und zwar sofort.
Auf der Heimfahrt schiebe ich jedes einzelne Wort dieser Unterhaltung beiseite. Ich konzentriere mich allein aufs Fahren, auf meine Erschöpfung und auf das Bett, in das ich fallen werde, sobald ich zu Hause ankomme. Ich bin seit achtzehn Stunden auf den Beinen. Nur ein paar Stunden Schlaf, dann stelle ich mich dem einzigen Hindernis, mit dem ich es heute Abend aufzunehmen gedenke. Judith Williams. In meinem Strandhaus ist es kühl und still, eine Erholung nach der hellen, vom Sand reflektierten Sonne. Ich vergewissere mich, dass alle Türen abgeschlossen und die Vorhänge zugezogen sind, ehe ich dankbar den Kopf aufs Kissen sinken lasse. Sein Duft trifft mich wie ein Faustschlag. Er hängt in der Bettwäsche, treibt in der Luft, überschwemmt meine Gedanken wie eine Flutwelle.
Verdammt sollst du sein, Lance. Ich schleudere das Kopfkissen durch den Raum und reiße Bettdecke und Laken vom Bett. Ich lasse nicht zu, dass er mir das antut. Aber die nackte Matratze riecht immer noch nach uns. Nach Sex, Blut und Leidenschaft. Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Gleich morgen schaffe ich das Ding zum Sperrmüll. Wenn ich David wiederhabe. Und dann mache ich mich auf die Suche nach dem Dreckskerl.
Es ist erst sechs, als ich von meinem Nickerchen aufwache, das gegen meinen üblen Schlafmangel kaum etwas ausrichten konnte. Lebhafte Träume von der Höhle in Biarritz wechselten sich mit ebenso lebhaften Träumen von Lance ab – erotische Bilder, auf die mein Körper selbst im Schlaf reagiert hat.
Als ich die Augen aufschlage, ist mein Gesicht nass von Tränen, und mein Körper schmerzt vor Einsamkeit. Ich taumele ins Bad, ziehe mich aus und zwinge mich unter die eiskalte Dusche. Der Schock belebt mich. Meine Trägheit weicht dem Gefühl, ein Ziel vor Augen zu haben, die Niedergeschlagenheit wird von frischer Energie vertrieben. Ich darf vor lauter Trübsal nicht vergessen, worum es heute Nacht wirklich geht: David zu finden.
Ich ziehe mich für eine nächtliche Operation an. Schwarze Jeans, langärmeliges schwarzes T-Shirt, schwarze Tennisschuhe. Während ich mich fertig mache, kreisen meine Gedanken um einen einzigen Punkt wie ein Bussard um ein Stück Aas. Ich gehe von verdammt vielen Annahmen aus. Ich nehme an, dass Mrs. Williams David entführt hat. Ich nehme an, dass sie ihn zu Avery gebracht hat. Ich nehme an, dass sie mit meinem Erscheinen rechnet. Alles begründete Annahmen, aus meiner Perspektive. Sie und ihr Mann waren mit Avery befreundet. Sie kennt Averys und meine Geschichte sehr gut.
Aber wenn ich mich irre, was dann? Dann fange ich ganz von vorne an. 
 Sobald ich angezogen bin, kann ich es kaum mehr erwarten, endlich loszuziehen. Jetzt wünschte ich, ich hätte Frey nicht gebeten mitzukommen. Dass er sich als Panther leichter unbemerkt auf das Grundstück schleichen kann – diese Idee erschien mir sinnvoll, als ich den Vorschlag gemacht habe. Jetzt kann ich nur noch an den Ballast denken, der mit dieser Zusammenarbeit einhergeht.
 Ich werde mir noch mehr Mist anhören müssen, den er aus diesem dämlichen Büchlein hat. Es ist kurz vor sieben, als es an der Tür klingelt. Ich schnappe mir den Schlüsselbund und die Handtasche und renne die Treppe hinunter zur Haustür. Ich erwarte Frey zu sehen, aber nicht die zornige Frau mit dem finsteren Gesicht, die sich in mein Haus drängt, sobald ich die Tür ein Stückchen geöffnet habe.
Tracey Banker strahlt Wut aus wie ein Projektil auf der Suche nach einem Ziel. Und im Moment bin ich das Schwarze auf der Zielscheibe. Sie lässt mir gar keine Chance, irgendetwas zu sagen, ehe sie loslegt. »Ich weiß, dass du dich nicht gefreut hast, als David mich an Bord geholt hat. Ich erwarte auch nicht, dass wir beiden die besten Freundinnen werden. Aber du hast kein Recht, mich zu belügen. David steckt in Schwierigkeiten, und du lässt mich euch verdammt noch mal helfen, denn sonst, das schwöre ich dir, gehe ich zur Polizei und sage denen, dass du die ganze Zeit davon wusstest.«
Sie brüllt mich an und wedelt mir dabei mit einem Blatt Papier vor dem Gesicht herum. Ich winde es ihr aus der Hand. Als Erstes fällt mir auf, dass das der Ausdruck einer E-Mail ist, einer E-Mail, die an mich adressiert ist. Dann bemerke ich, von wem sie ist: Judith Williams.
Was zum... ? Ich drehe das Blatt herum und halte es ihr unter die Nase. »Liest du immer anderer Leute E-Mails?«
»Verdammt gut, dass ich das getan habe.« Sie schreit immer noch. »Du hast irgendeinen Kerl bei mir anrufen und mir erzählen lassen, dass du mit David auswärts im Einsatz wärst. Dass ihr erst am Dienstag zurück sein würdet. Hier steht was ganz anderes. Wenn ich die E-Mail nicht geöffnet hätte, wäre bis Dienstag alles schon gelaufen gewesen. Und David wäre tot.«
Ich kann ihr unmöglich erklären, dass ich sie aus der Schusslinie halten wollte. Oder, was fast noch wichtiger ist, dass die Sache sie nichts angeht. So aufgeregt, wie sie ist, wird sie nicht zuhören. Stattdessen kehre ich ihr den Rücken zu und konzentriere mich auf das Blatt in meiner Hand. 
Anna. 
Du und ich, wir haben eine Verabredung mit dem Schicksal. David wird uns begleiten. Ob er überlebt oder nicht, liegt allein bei Dir. Dein Freund Daniel Frey wird Dir erklären, was von Dir erwartet wird, sofern er das nicht bereits getan hat. Ich weiß, dass Dein erster Impuls der sein wird, nach einem Ausweg zu suchen. Deshalb habe ich David entführt. Ich schlage vor, Du vergeudest weniger Energie darauf, dem auszuweichen, was am Dienstag geschehen wird, und lernst stattdessen aus dem Grimoire. Wer weiß? Vielleicht findest Du in der alten Lehre noch eine Rücktrittsklausel. Deshalb habe ich arrangiert, dass Mr. Frey auf das Buch stößt.
Es ist keineswegs mein Wunsch, Deinem Partner etwas anzutun. Er scheint ein guter Mann zu sein, wenngleich im Augenblick etwas verwirrt. Ich konnte ja nicht ahnen, dass er nichts von Deiner wahren Natur wusste. Glaube mir, wenn ich Dir versichere, dass gut für ihn gesorgt wird. Aber das kann sich ändern. Es liegt ganz bei Dir.
Bis Dienstagnacht also,
Judith Williams
Kapitel 37
Ich spüre, dass Tracey hinter mir auf und ab geht wie eine Löwin im Käfig. Sobald sie sieht, wie ich die Hand mit dem Brief sinken lasse, stürzt sie sich auf mich.
»Wer ist diese Frau? Was meint sie damit, dass ihr beide eine Verabredung mit dem Schicksal habt? Warum hat sie David als Geisel genommen? Was soll der Quatsch von wegen deiner wahren Natur?« Sie packt mich am Arm und zerrt mich zu sich herum.
Ich lasse sie gewähren. Solange sie Dampf ablässt, kann ich mir überlegen, wie ich mich jetzt aus der Schlinge ziehen soll. Judith Williams’ Name sagt ihr offenbar nichts, was schon mal gut ist. Aber Tracey war Polizistin und hat unter Polizeichef Williams gearbeitet. Es wird nicht lange dauern, bis der Groschen fällt und sie zwei und zwei zusammenzählt. Scheiße. Mir fällt nichts anderes ein, als Tracey zu fesseln und in den Wandschrank zu sperren. Aber drei Tage lang?
Nicht praktikabel. Traceys Hand liegt immer noch auf meinem Arm. Sie starrt mich an. »Deine Haut ist kalt.« Ihre Augen werden schmal. »In der Mail steht etwas über deine wahre Natur. Was bist du?« Die Frage überrumpelt mich ebenso wie Traceys Reaktion.
Sie macht einen Satz rückwärts. Ihr Zorn verpufft, in ihren Augen steht keine Wut mehr, sondern nackte Angst. Ich rieche sie an ihr, vermischt mit dem Gestank dieses Parfüms, in dem sie anscheinend badet. Ekelhaft süß. »Was bist du?«, wiederholt sie.
Ich versuche es mit bedrohlichem Auftreten. »Was glaubst du denn, was ich bin?«
Ihr Gesichtsausdruck wandelt sich von Grauen zu Verwirrung. »Aber ist David... ?« Ihre Stimme erstirbt, ehe sie die Frage ganz ausgesprochen hat.
Das könnte genau der Ansatzpunkt sein, den ich brauche. »Ob David so ist wie ich? Nein. Ich bin ein Vampir. Er ist schlimmer.« Dann lache ich. »Ist das dein Ernst? Du hältst das wirklich für echt? Das ist ein Spiel. Wir spielen so etwas Ähnliches wie Dungeons and Dragons. Du solltest nichts davon mitbekommen. Die meisten Leute finden es ziemlich seltsam, wenn Erwachsene Rollenspiele spielen. Aber es ist völlig harmlos. Unsere Art, mal Dampf abzulassen.«
Sie reibt sich die Hände. »Aber du bist kalt. «
»Schlechte Durchblutung. Das Problem habe ich schon immer. Ist nicht gerade toll fürs Sexleben. Männer kuscheln nicht so gern mit einem Eiswürfel.«
Tracey holt tief Luft. »Dann ist diese ganze Sache... «
»Nur ein Spiel. Es tut mir leid, dass du das missverstanden hast. Wir spielen nur noch ein- oder zweimal im Jahr, aber wenn alles so echt wie möglich ist, macht es erst richtig Spaß. Wir täuschen Entführungen vor, arrangieren ›Unfälle‹. David wird es furchtbar peinlich sein, wenn er erfährt, dass du das herausgefunden hast.«
Ich beobachte, wie sie verarbeitet, was ich ihr erzählt habe. Die Tatsache, dass sie so spontan und heftig auf die Vorstellung reagiert hat, ich könnte irgendetwas anderes sein als ein Mensch, macht mir Sorgen. Aber wenn ich da jetzt nachhake, könnte ich die Illusion zerstören, dass diese E-Mail nur eine Requisite für unser Spielchen ist.
Endlich entspannt sie sich. Sie wirkt verlegen und läuft rot an. »Es tut mir leid, dass ich hier hereingeplatzt bin wie eine Irre«, sagt sie. »Aber erst dieser Anruf von Davids Freundin, und dann noch diese E-Mail. Ihr hättet mir wirklich Bescheid sagen sollen, was ihr da macht. Vielleicht kann ich irgendwann auch mal mitspielen?«
Ich lege ihr eine Hand in den Rücken und steuere sie sanft zur Tür. »Ja, warum nicht? Aber vorerst bleibt das unser Geheimnis, okay?«
Sie nickt. »Ich halte im Büro die Stellung, bis ihr am Mittwoch zurück seid. Dann will ich alles über euer Abenteuer hören.« Ich lächle, winke ihr nach und lehne mich dann an die geschlossene Tür. Ist das ihr Ernst? Und ich dachte, ich sei leichtgläubig. Tracey hat mir die Geschichte nicht nur abgekauft, sie will nächstes Mal sogar mitspielen. Genau deshalb wollte ich keine neue Partnerin haben.
Ich spähe durch das vordere Fenster hinaus, um mich zu vergewissern, dass sie weg ist. Dann widme ich meine Aufmerksamkeit der E-Mail. Die Bestätigung, dass ich recht hatte und Judith Williams David tatsächlich festhält, bringt mir keine große Befriedigung. Sie hat bereits zwei Menschen getötet. Sie hat getrunken, aber was, wenn der Hunger sie wieder überkommt?
Der Brief vermittelt den Eindruck, dass sie und David sich unterhalten. Was glaubt er, warum er entführt wurde? Hat sie ihm wirklich gesagt, dass ich ein Vampir bin? Wie hat er wohl auf diese Neuigkeit reagiert? Sie hat nichts darüber geschrieben, wo sie ihn festhält. Ich glaube immer noch, dass ich auch in diesem Punkt recht habe. Frey und ich werden uns heute wie geplant bei Avery umsehen.
Frey. Er hat das Buch gefunden? Wie? Das ist ein Detail, das er heute Nachmittag nicht erwähnt hat. Natürlich habe ich auch nicht danach gefragt. Er besitzt eine riesige Bibliothek zu allen Aspekten des Übernatürlichen. Ich habe einfach angenommen, dass auch dieses Buch aus seiner Sammlung stammt.
Was mich zur nächsten Frage führt. Woher hatte Judith Williams das Buch? Wenn es tatsächlich eine Möglichkeit beschreibt, wie ich aus dieser lächerlichen Situation herauskommen könnte, warum sollte Williams es dann einfach herumliegen lassen? Mir gegenüber hat er nie angedeutet, dass ich irgendeine Wahl hätte. Ganz im Gegenteil. Seiner Ansicht nach war meine Bestimmung – na ja, vorherbestimmt.
Ich habe mich noch nicht von der Tür wegbewegt, da klopft es schon wieder. Ich zucke zusammen, als hätte ich mich an der Tür verbrannt, und presse mir mit hämmerndem Herzen das Blatt Papier an die Brust wie einen Rettungsring.
Herrgott. Krieg dich wieder ein.
Ein weiterer Blick aus dem Fenster zeigt mir Freys vertrautes Gesicht. Er steht da, starrt geradeaus auf die Tür, hält immer noch diese Aktentasche in der Hand und hat die alberne Brille auf. Seine Miene drückt aufgeregte Erwartung aus. Er trägt ebenfalls eine schwarze Jeans, mit Leinenhemd und Lederjacke. Ein kantiger Indiana Jones auf dem Weg in ein großes Abenteuer. Ich wünschte, ich könnte seine Begeisterung teilen. Als ich die Tür öffne, um ihn einzulassen, halte ich ihm als Erstes die E-Mail entgegen. Er stellt die Aktentasche neben sich auf den Boden, nimmt die Brille ab und steckt sie in die Jackentasche, ehe er das Papier glatt streicht und liest.
Ich lasse ihm eine Minute Zeit. »Du hast das Buch gefunden? «
Er schaut zu mir hoch, dann wieder auf das Blatt. »Nicht gefunden. Na ja, nicht direkt. Ich habe es entdeckt, in einer Kiste Bücher, die mir jemand letzte Woche anonym zugeschickt hat. So etwas kommt ständig vor. Alle möglichen Übernatürlichen vermachen mir ihre Bibliothek, wenn sie das Zeitliche segnen. Sie wissen, dass ich ein Bewahrer bin.«
»Bewahrer?«
»Ein Hüter der Geheimnisse. Mein Vater war ebenfalls einer. Mein Sohn wird das Amt erben, wenn ich sterbe. Das ist so Tradition.« In dieser einfachen Aussage steckt so viel, das nach einer Erklärung verlangt, dass ich kaum weiß, wonach ich zuerst fragen soll. Nein, das stimmt nicht. Ich weiß genau, was ich zuerst wissen will. Meine Stimme hebt sich zu einem Kreischen.
»Du hast einen Sohn?«
Die Fassungslosigkeit in meiner Stimme und die völlige Verblüffung, die mir zweifellos ins Gesicht geschrieben steht, scheinen ihn zu belustigen. »Warum bist du so überrascht?«
»Überrascht? Nein. Überrascht beschreibt nicht einmal annähernd, was ich bin. Ich bin fassungslos. Wie vor den verdammten Kopf geschlagen. Du hast noch nie einen Sohn erwähnt. Oder eine Familie. Bist du verheiratet?«
Er schüttelt den Kopf. »Man muss nicht verheiratet sein, um Kinder zu bekommen. Es überrascht mich, dass du so einen voreiligen Schluss ziehst.«
Er weicht meiner Frage aus. Ich verspüre den überwältigenden Drang, ihn zu schütteln. Um dem zu widerstehen, presse ich die Handflächen zusammen. »Gestaltwandler. Hast. Du. Einen. Sohn?«
»Ja.«
»Aber wie... ?«
Wieder dieser amüsierte Blick. »Du weißt schon. Ei plus Spermium gleich Empfängnis. Grundkurs Biologie. Ist das wirklich schon so lange her?«
Er genießt das auch noch. Viel zu sehr. Ein Knurren vibriert tief in meiner Kehle. »Du verarschst mich. Keine gute Idee. Ich bin müde, ich mache mir Sorgen um David, und ich kämpfe energisch gegen den Drang an, dir dieses dämliche Feixen vom Gesicht zu wischen.«
Frey gibt mit erhobenen Händen und verlegenem Lächeln auf. »Du hast recht. Entschuldige. Ich sollte keine Witzchen machen, nicht jetzt. Was möchtest du wissen?«
Der Schock dieser völlig unerwarteten Information über einen Mann, den ich gut zu kennen glaubte, lässt mir die Knie wackeln. Das wird allmählich zum Dauerzustand. Ich will mich hinsetzen, also winke ich Frey herein und weise auf die Couch. Als er sitzt, nehme ich im Sessel gegenüber Platz und beuge mich vor. »Zunächst einmal bist du ein Gestaltwandler. Vermehren die sich wie Menschen?«
»Wir sind menschlich. Mit einer genetischen Abweichung. Und ja, wir vermehren uns auf die übliche Art und Weise.«
»Wie alt ist dein Sohn?«
»Vier.«
»Wohnt er hier in San Diego?«
»Nein. Er lebt beim Volk seiner Mutter im Monument Valley.«
»Sie ist Indianerin?«
»Eine Navajo, ja.«
»Siehst du ihn oft?«
»Nein.«
»Warum nicht?«
»Das ist zu seinem eigenen Besten.« Diese knappen Antworten sind ebenso nervtötend wie praktisch frei von nützlicher Information. Aber Frey strahlt eine stille Resignation aus, die mich davon abhält, ihn weiter zu bedrängen. Zumindest vorerst. Aber später, wenn David in Sicherheit ist und ich mein kleines Problem gelöst habe... Dann ist das etwas anderes. Dann werde ich dieser Sache nachgehen, und wenn ich die Antworten aus ihm herausprügeln muss. Aber eines will das Miststück in mir unbedingt noch wissen. Und zwar sofort.
»Weiß Layla von ihm?«
Er sieht mich an und stößt gereizt den Atem aus. Er kann meine Gedanken zwar nicht lesen, aber er kennt mich gut genug, um zu vermuten, warum ich danach frage. »Nein.«
»Ist das die Wahrheit?«
»Du glaubst, ich lüge?« Ich erkenne an seinen abwehrend gespannten Schultern, dass ich jetzt nicht mehr aus ihm herausbekommen werde. Das ist in Ordnung. Die Befriedigung, die ich empfinde, weil ich etwas über Laylas Liebhaber weiß, dass sie nicht weiß, ist kindisch, aber sehr angenehm.
Er seufzt erneut. »Können wir jetzt zur eigentlichen Sache kommen?«
»Sicher. Woher genau hast du dieses Buch?« Frey erzählt mir die Geschichte. Vor zwei Tagen wurde ihm von UPS eine Kiste Bücher geliefert. Er gibt zu, dass er nicht darauf geachtet hat, ob eine Rücksendeadresse vermerkt war. Er hätte sich auch bei UPS nach dem Absender erkundigen können, aber er war gar nicht auf die Idee gekommen. Manchmal, so erklärt er mir, ist es den Angehörigen peinlich, wenn sie unter den Sachen ihres verstorbenen Verwandten Bücher über okkulte Themen finden. Oft ist die Kiste, die Frey dann erhält, auch bereits vom Verstorbenen verschlossen und adressiert worden. Meistens verschickt die Person, der die Bücher gehören, sie sogar selbst an Frey, wenn er oder sie den nahenden Tod spürt.
Frey schließt mit den Worten: »Das kommt zwei, dreimal pro Jahr vor, also wundere ich mich nicht mehr darüber. Ich bin dankbar dafür, denn sonst würden die schriftlichen Aufzeichnungen der übernatürlichen Gemeinschaft einfach verloren gehen.«
»Aber du fandest diesen Zufall nicht ein bisschen seltsam?«, frage ich nach. »Ein Buch, das zufällig genau das Wissen enthält, nach dem wir gesucht haben? Ein Buch, das genau beschreibt, wer die Auserwählte ist und was an einem bestimmten Datum geschehen wird? Woher willst du wissen, dass dein Grimoire keine Fälschung ist?«
»Es ist keine Fälschung«, beharrt Frey.
»Wenn Judith Williams etwas damit zu tun hatte, dass du es in die Finger bekommen hast, wie kannst du dann so sicher sein?«
»Ich weiß es eben, okay? Ich prüfe die Authentizität solcher Bücher schon seit dreißig Jahren. Dieses Buch ist keine Fälschung. Dass es von Williams stammt, sollte dich eher noch davon überzeugen. Er hat das Buch wahrscheinlich von Avery. Avery war ein vierhundert Jahre alter Vampir. Da wäre es nicht ungewöhnlich, dass er ein solches Buch besitzt. Hast du mir nicht erzählt, dass er eine ganze Schatzkammer uralter Artefakte in seinem Keller hatte?«
Ich presse mir die Handflächen auf die Augen. In diesem Keller waren mehr als Artefakte. Meine schlimmsten Alpträume sind damit verbunden – erst habe ich David beinahe tot dort gefunden, und später musste ich zusehen, wie eine Gestaltwandlerin namens Sandra mit Averys rachsüchtiger Seele kämpfte, die Sandras Körper übernommen hatte, um mich zu töten. Schließt sich hier der Kreis? Wird David wieder in diesem Keller gefangen gehalten? Ich habe zwei Gelegenheiten verstreichen lassen, ohne es zu tun.
Diesmal werde ich es tun. Diesmal werde ich dieses verfluchte Haus bis auf die Grundmauern niederbrennen. Als ich zu Frey aufblicke, scheint er zu wissen, was ich denke und fühle. Seine Miene ist streng. »Wir können da nicht mit Kanonendonner einmarschieren.«
»Bin ich so leicht zu durchschauen? Oder hast du eine Möglichkeit gefunden, unsere unterbrochene Verbindung wiederherzustellen?«
Er schüttelt den Kopf. »Ich brauche nichts wiederherzustellen. Ich kenne dich. Es fällt mir nicht schwer, mir vorzustellen, was du jetzt gern tun würdest. Du hast die Angewohnheit, erst zu handeln und dich dann um den entstandenen Schaden zu kümmern. Das geht diesmal nicht. Ein Unschuldiger ist in Gefahr.«
Glaubt er etwa, das wüsste ich nicht? Ich stehe auf. »Wir sollten gehen.«
»Warte.« Frey erhebt sich ebenfalls, macht aber keinen Schritt in Richtung Tür. »Da steht noch etwas in dieser E-Mail. Hast du das vergessen? Judith Williams erwähnt eine Rücktrittsklausel.«
Das hatte ich tatsächlich vergessen. Ich setze mich wieder auf die Sesselkante. »Nur zu.«
Auch Frey setzt sich und greift nach dem Buch. »Sie hat recht. Das Buch beschreibt tatsächlich eine Möglichkeit, wie der oder die Auserwählte den Anspruch auf diesen Titel abtreten kann.«
Aber schon verstummt er, und erst als ich ihn anfahre: »Verdammt noch mal, Frey, was ist das für eine Möglichkeit?«, fährt er widerstrebend fort.
»Die Forderung.«
»Forderung?«
»Jeder der dreizehn Repräsentanten kann den Antritt der Auserwählten anfechten und sie herausfordern.«
»Ich will ja nicht den Eindruck erwecken, dass ich an diesen ganzen Mist glaube, aber was für eine Herausforderung soll das sein? Ich dachte, diese Auserwählte sei vom Schicksal dazu bestimmt und hätte besondere Kräfte.«
Frey ignoriert den Sarkasmus, der dick und klebrig wie Honig von meinen Worten tropft. Er antwortet nur: »Die Identität der Auserwählten ist vorherbestimmt. Aber falls es einen Herausforderer gibt und der oder die Eine von ihm besiegt wird, geht man davon aus, dass die Prophezeiung fehlerhaft war. Dann erhält der Sieger den Titel.«
Ich klatsche in die Hände. »Wunderbar. Dann brauchen wir nur einen Herausforderer. Diesen glücklichen Vampir lasse ich dann gewinnen, und wir können alle beide fröhlich unseres Weges gehen.«
»Nicht direkt.«
»Na, was denn dann? « Frey sieht mich nicht an. Er schaut zu Boden und sonst überall hin, nur nicht in meine Richtung. Die Vampirin verliert die Geduld und bricht knurrend hervor. »Herrgott, Frey, muss ich die Hand in deinen Hals schieben und dir jedes verdammte Wort einzeln aus dem Mund ziehen?«
Ganz kurz blitzt der Panther in Freys Augen auf. Diesmal kommt das grollende Knurren von ihm. »Übertreib es nicht, Anna. Im Moment brauchst du mich dringender als ich dich.«
Da hat er recht. Ich rudere mit einem verkniffenen Lächeln zurück. »Es tut mir leid. Ich will nur eine direkte Antwort. Die du mir offenbar nicht geben willst.«
»Wenn ich zögere, dann nur deshalb, weil mir etwas an dir liegt.« Frey tippt mit dem Zeigefinger auf den Buchdeckel.
»Ich weiß, wie lächerlich du die Vorstellung findest, Verantwortung für die Gemeinschaft der Vampire zu übernehmen. Aber die Alternative bedeutet nicht, dass einer gewinnt und der andere verliert. Sie bedeutet, dass einer lebt und einer stirbt. Die Forderung ist eine Herausforderung zum Kampf auf Leben und Tod.«
Kapitel 38
Ein Kampf auf Leben und Tod. Aber natürlich. Was eigentlich eine Schreckreaktion hervorrufen sollte, entlockt mir nur ein resigniertes Seufzen. Wie könnte es in der Gemeinschaft der Vampire auch um weniger als einen Kampf auf Leben und Tod gehen? Ich begegne Freys besorgtem Blick. »Deshalb hast du mir nicht schon vorher von der Forderung erzählt? Weil das ein Duell auf Leben und Tod ist? Dachtest du, das würde mir Angst machen?«
Frey schüttelt den Kopf. »Nein. Ich wusste, dass du davor keine Angst haben würdest. Aber Judith Williams kennt dich nicht so gut wie ich. Sie würde eine solche Klausel nur aus einem einzigen Grund erwähnen: Weil sie weiß, dass jemand dich zum Kampf fordern wird.«
Nein. Ich stehe auf und stoße den Sessel ungeduldig zurück. »Ziemlich unwahrscheinlich, meinst du nicht? Als sie vor ein paar Tagen zu uns kam, wusste sie nicht einmal, wo sie hingehen konnte, um zu trinken. Und jetzt organisiert sie einen Herausforderer gegen mich?«
»Ich habe auch keine Erklärung dafür. Aber sie hat es in ihrer E-Mail erwähnt, weil sie damit rechnen konnte, dass du mich danach fragen würdest. Dass du die Wahrheit über das Duell erfährst. Vielleicht dachte sie, sie könnte dich damit so erschrecken, dass du einen dummen Fehler machst.«
»Was zum Beispiel?«
»Zum Beispiel, dass du nicht zu der Zeremonie erscheinst.«
»Wenn wir David vor Dienstag da herausholen können, wäre das doch gar keine so schlechte Idee, oder?«
»Wenn du da nicht erscheinst, erklärst du dich damit selbst zur Abtrünnigen. Keine Zeremonie, keine Herausforderung. Es ist die Pflicht der Auserwählten, den Weg für die nächsten zweihundert Jahre vorzugeben. Indem du die Schriften ignorierst, zerstörst du das Gleichgewicht. Es muss einen Auserwählten geben. Nur durch deinen Tod kann ein anderer gekennzeichnet werden.«
Mehr sagt er nicht. Das ist auch nicht nötig. Die Schlussfolgerung ist offensichtlich. Wenn ich diese verrückte Zeremonie nicht mitmache, werden sie mich jagen und zur Strecke bringen. Wunderbar. Ganz wunderbar. Ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen, ständig über die Schulter zu schauen. Da könnte ich mir ebenso gut gleich selbst einen Pflock durchs Herz stoßen.
Aber David ist irgendwo da draußen. Was auch immer diese durchgeknallte Kuh mir antun will, ich kann mich selbst schützen. David hingegen ist wehrlos. »Also, nichts von alledem ändert etwas daran, was wir jetzt tun müssen. Wir fahren zu Avery. Wenn ich mich irre und das Haus verlassen ist, können wir über den nächsten Schritt entscheiden.«
Er schlüpft aus seiner Jacke und lässt sie mitsamt der Aktentasche und dem Buch auf meinem Sofa liegen. Wir gehen durch den Hinterausgang hinaus und in die Garage. Auf der Fahrt nach La Jolla hat keiner von uns viel zu sagen. Ich habe immer noch Schwierigkeiten mit der Vorstellung, dass das Schicksal der Vampire in aller Welt in meinen Händen liegen soll. Aber die traurige Wahrheit lautet, dass viele da draußen offenbar davon überzeugt sind. Darunter auch die beiden Leute, auf deren Meinung ich am meisten gebe, seit ich zum Vampir geworden bin – Frey und Culebra.
Wenn ich klug wäre, würde ich vielleicht einfach aufgeben, mich dagegen zu wehren. Anscheinend strahle ich irgendetwas aus, dass Irre wie Underwood und weniger Irre wie Frey und Culebra etwas in mir sehen, das ich nicht sehe. Vielleicht sollte ich einfach zu Judith Williams gehen und ihr sagen, dass ich tun werde, was sie verlangt. Die verrückten Träume ihres verrückten Ehemanns erfüllen. Judith erlauben, für die nächsten paar Jahrhunderte über mein Leben zu bestimmen.
Die Auserwählte werden und vom Elfenbeinturm ihrer Wahl herab regieren. Und dafür verlange ich nur, dass David wohlbehalten freigelassen wird und ich ein paar Wochen im Jahr meine Familie besuchen darf. Dieses Angebot könnte sie kaum ausschlagen. Wenn es tatsächlich das ist, was sie will. Ich bin so tief in diesen Gedanken versunken, dass ich die Fahrt zu Avery per Autopilot absolviere. Auch Frey ist still, vermutlich, weil er fürchtet, mich mit einem falschen Wort wieder in Rage zu bringen. Erst als wir gut anderthalb Kilometer von dem Haus ganz oben auf dem Mount Soledad entfernt sind, fahre ich rechts ran und halte den Jaguar an.
Frey wendet sich mir zu. »Soll ich hier aussteigen und mich verwandeln?«
»Ich glaube, das wäre eine günstige Stelle. Du hast jede Menge Deckung. Bäume, Gebüsch.«
Es ist dunkel auf der Straße. Hier gibt es nur wenige Straßenlaternen, denn es werden nicht viele gebraucht. Die Anwesen an dieser Straße haben alle ihr eigenes, hell erleuchtetes Sicherheitstor in hohen Mauern aus Ziegel oder Stein. Je höher man den Berg hinauffährt, desto höher die Mauern und desto sicherer die Tore. Frey zieht die Schuhe aus und wirft sie auf den Rücksitz. Er knöpft sein Hemd auf, schält sich heraus und schlüpft aus der Hose. Keine Unterwäsche.
Er ertappt mich dabei, wie ich ihn beobachte. »Ich glaube, Layla hätte einiges gegen deinen Gesichtsausdruck einzuwenden.«
»Im Gegenteil, ich glaube, Layla würde mir ganz recht geben. Ehe sie mir die Augen auskratzt. Also los, raus mit dir. Je eher du herausfindest, wie gut David bewacht wird, desto schneller können wir uns überlegen, wie wir ihn herausholen.«
Ich beschreibe Frey schnell das Anwesen – die frei stehende Garage hinter dem Haus, den Weg, der die Garage mit der Hintertür verbindet, und die praktisch ganz aus Glas bestehende Rückseite des Hauses mit Blick auf den Pazifik weit unten.
Es fällt mir ein bisschen schwer, diese Logistik mit einem nackten Mann zu besprechen. Mein Blick verirrt sich immer wieder. Ich hatte ganz vergessen, was für einen tollen Körper Frey hat. Er rutscht leicht auf dem Sitz nach vorn, so dass ich einen noch besseren Blick habe. Er weiß genau, was er tut und was ich tue. Wahrscheinlich hat er sich deshalb ausgezogen, bevor wir dieses Gespräch begonnen haben, statt bis hinterher zu warten.
Schließlich öffnet er die Tür und steigt aus. Ohne einen Blick zurück verschmilzt er mit der Dunkelheit. Ich höre ein Rascheln und ein leises Grollen, dann ist das Gebüsch neben dem Auto wieder still. Ich lehne den Kopf an die Nackenstütze und schließe die Augen. Frey wird schätzungsweise zehn Minuten bis zu Averys Haus brauchen, höchstens eine halbe Stunde, um sich umzuschauen, und zehn Minuten für den Rückweg.
Also kann ich ebenso gut ein Nickerchen machen. Sonst grüble ich ja doch nur sinnlos vor mich hin. Ein Klopfen an der Fensterscheibe lässt mich hochfahren. Frey steht geduckt an der Beifahrerseite, um von der Straße aus nicht gesehen zu werden. Er hat seine menschliche Gestalt bereits wieder angenommen, und aus meiner niedrigen Perspektive habe ich eine sehr interessante Aussicht.
Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Er war nur eine Viertelstunde weg. Ich drücke auf die Taste für die Zentralverriegelung, um die Türen zu öffnen, und er schlüpft auf den Beifahrersitz. »Hast du dich verlaufen?«
Er streckt sich nach seinen Klamotten auf dem Rücksitz. »Natürlich nicht.«
»Warum bist du dann schon wieder da?«
»Panther sind schnell.« Er windet sich in die Jeans, zieht das Hemd an und schlüpft in die Schuhe.


»Was war denn los? Du kannst dir das Haus in so kurzer Zeit gar nicht angesehen haben.«
»War auch nicht nötig.« Frey fährt sich mit den Fingern durchs Haar. »Das können wir zusammen machen.«
»Scheiße. Ist das Haus verlassen?«
Er lächelt. »Ganz im Gegenteil. Ich glaube, Judith Williams gibt eine Party.«
Eine Party? Frey grinst mich an, und mir wird sofort klar, dass wir es gar nicht besser hätten treffen können. Ich lasse den Jaguar an und lenke ihn auf die Straße. »Ziemlich dreist von ihr«, bemerkt Frey. »Einfach so Averys Haus zu übernehmen... « Er wirft mir einen Seitenblick zu. »… dein Haus, um genau zu sein, ist eine Sache, aber ganz offen eine Party dort zu feiern, ist noch mal etwas anderes. Was meinst du, wen sie eingeladen hat?«
»Das ist kein Geheimnis. Ich weiß, wen sie eingeladen hat. Da die Gästeliste für Dienstag aus dem Vampiradel der Welt besteht, schätze ich, dass die ersten Hoheiten schon eingetroffen sind.«
»Dich hat sie nicht eingeladen.«
Das bringt mich zum Lachen. »War auch nicht nötig, oder? Wir sind ja hier. Ich muss zugeben, dass sie offenbar die Fähigkeit ihres Mannes geerbt hat, jede meiner Bewegungen vorauszuahnen. Genau wie seine besondere Gabe, mich auf die Palme zu bringen.«
»Sie wusste, dass du kommen würdest, um nach David zu suchen.«
»Und sie wusste, dass ich hier nach ihm suchen würde. Sie ist ein cleveres Biest.«
Freys Stimme nimmt einen warnenden Tonfall an. »Geh heute Abend kein Risiko ein. Bleib immer in meiner Nähe. Lass mich dir Rückendeckung geben.«
Wir halten vor Averys Zufahrtstor. Das Haus strahlt in hellem Licht. Musik treibt durch die Luft – Livemusik, so wie sich das anhört. Ein Mann nähert sich dem Tor von innen, öffnet eine kleine Tür in der Mauer, die das gesamte Anwesen umschließt, und kommt auf uns zu. Er hält ein Klemmbrett in der Hand. »Dies ist eine private Party«, sagt er.
»Ich müsste auf der Gästeliste stehen. Anna Strong.« Ich beobachte seine Augen, während sein Blick die Liste hinabgleitet und er lautlos die Namen vor sich hin murmelt.
Gleich darauf blickt er auf. »Keine Anna Strong auf der Gästeliste. Ich fürchte, ich muss Sie bitten, wieder zu gehen.«
Er ist menschlich und sehr massig, wie ein Wrestler, der fett geworden ist. Sein Anzug sitzt schräg und gespannt über der Brust, teils deshalb, weil er zu viel Brust hat, und teils wegen der nicht sonderlich gut getarnten Pistole unter der rechten Schulter. »Tja, wissen Sie«, erwidere ich mit meinem strahlendsten Mädchenlächeln, »ich bin die Eigentümerin dieses Hauses, und ich habe niemandem erlaubt, hier eine Party zu feiern.«
Das bringt ihn durcheinander. Jedenfalls lange genug, dass ich die Autotür aufstoßen kann. Ich ramme ihm die Tür in den Bauch. Der Schlag presst ihm die Luft aus der Lunge, und er geht zu Boden. Er versucht sich aufzurichten, aber ich springe heraus und ramme ihm den Ellbogen gegen die Stirn. Diesmal bleibt er liegen.
Frey ist schon bei mir. Wir packen jeder ein Bein und schleifen ihn zum Wachhäuschen. Ich ziehe ihm den Gürtel aus und fessele ihm damit die Handgelenke. Dann stopfe ich ihm sein eigenes Stofftaschentuch in den Mund. Ich wünschte, wir könnten ihm auch die Beine fesseln, aber ich kann nichts Geeignetes finden, und weder Frey noch ich tragen einen Gürtel.
Aus seinem Jackett ziehe ich einen Schlüsselbund, der anders aussieht als die Mischung aus Haus- und Autoschlüsseln, die die meisten Leute mit sich herumtragen. Ich folge meiner Eingebung, und nach ein paar Fehlschlägen finde ich den Schlüssel, mit dem man das Wachhäuschen von außen abschließen kann. Wir lassen die Jalousien herab, verschließen die Tür und überlassen den besseren Rausschmeißer seinem schönen, langen Nickerchen. Frey und ich wechseln einen Blick. Offenbar habe ich mich geirrt, als ich davon ausgegangen bin, dass Judith mich erwartet. Sie hat meinen Namen nicht auf die Gästeliste gesetzt.
Frey fragt: »Vordertür oder hinten rum?«
Ich überlege kurz. »Ach, zum Teufel. Haustür. Machen wir eben ein bisschen Aufhebens.« Ich lenke den Wagen nicht in die Einfahrt, sondern setze zurück und parke ein paar Meter vom Tor entfernt am Straßenrand. Falls wir schnell verschwinden müssen, können Frey und ich über die Mauer springen und zum Auto gelangen. Wenn uns jemand folgen wollte, müsste er zuerst das Tor öffnen.
Das bringt mich auf eine Idee. Ich beuge mich zum Tor vor und sehe mir das Schloss an. »Meinst du, wir könnten es blockieren?«
Frey mustert das Schloss. »Es ist elektronisch verriegelt.« Er blickt auf und schaut sich um. »Der Sensor ist da oben auf dem Pfosten. Wenn wir den kaputt machen... « Er sieht sich um. »Das müsste gehen.« Er hebt einen großen Stein auf, balanciert ihn in der Hand aus, zielt und schleudert ihn auf das blinkende kleine Licht auf einem der drei Meter hohen Torpfosten. Es klirrt, und das Licht erlischt.
»Guter Wurfarm! Ich wusste gar nicht, dass du das drauf hast.«
»Drei Jahre Baseball im College.« Einen Augenblick lang lächeln Frey und ich uns an, als wären wir zwei Kinder bei einem HalloweenStreich, nicht zwei erwachsene Einbrecher. Der Moment vergeht. »Gehen wir«, sagt Frey. »Vielleicht hat jemand das Klirren gehört.«
Wir joggen die lange Auffahrt entlang auf die Haustür zu. Die Musik wird lauter, das Licht heller. Im Kreisel vor dem Haus sind ein halbes Dutzend Stretchlimos geparkt. Sie sind leer – keine Fahrer. Ich öffne eine Tür und schnuppere. Es riecht nach Mensch und Vampir. Das überrascht mich nicht. Frey berührt mich am Arm. »Wie willst du vorgehen?«
Ich ziehe den Saum meines T-Shirts herunter und fahre mir mit den Fingern durchs Haar. »Machen wir Party.«
Kapitel 39
Ich erinnere mich an den Augenblick, in dem mir klarwurde, dass Avery ein Ungeheuer war. Das übelkeiterregende Gefühl, verraten worden zu sein. Ich erinnere mich, wie schwer es war, dieses Haus zu betreten und so zu tun, als sei alles wie immer, damit ich David befreien und meine Rache planen konnte.
Ich rechne damit, all das wieder zu spüren. Jetzt.
Auf unser Klingeln öffnet ein junger Mann im Smoking die Tür. Falls er zum Personal gehört, ist er nicht sehr gut. Er mustert mich von oben bis unten, macht auf dem Absatz kehrt und geht wieder. Keine Begrüßung, kein »Kommen Sie herein«. Jeans und T-Shirt sind wohl nicht die passende Garderobe. Ich sollte ihm sagen, dass ich die schriftliche Einladung nicht bekommen habe. Wir folgen ihm nach drinnen. Der Kerl ist ein Mensch, und nach seinem Geruch zu urteilen, hat er es kürzlich mit jemandem getrieben. Sehr kürzlich. Wahrscheinlich gerade eben noch. Moschus und Testosteron triefen wie Schweiß aus seinen Poren.
Meine Nase rümpft sich wie von selbst, und meine Hormone fahren hoch. Ein unruhiges Zappeln von Frey sagt mir, dass er es auch gerochen hat. Wir schauen ihm nach, während er über den Steinboden des Foyers in die Richtung geht, aus der die Musik kommt. Ins Wohnzimmer. Stimmen mit verschiedenen Akzenten übertönen die Musik und das Klimpern von Gläsern. Als ich zuletzt hier war, hatte Avery vom Körper einer Werwölfin Besitz ergriffen, um mich zu töten. Was mich wohl diesmal erwartet?
»Miss Strong?« Eine Frauenstimme – eine vertraute Frauenstimme – spricht mich von einer Tür an der rechten Seite des Foyers an. Da ist die Küche, soweit ich mich erinnere. Ich drehe mich dorthin um.
»Dena?«
Eine junge Frau mit asiatisch anmutenden Zügen und glattem schwarzem Haar lächelt mich an, als wäre sie bei unserer letzten Begegnung nur Averys Haushälterin gewesen, nicht seine Blutsklavin. Sie trägt einen schwarzen Rock, eine gestärkte weiße Bluse und ein breites schwarzes Band um den Hals. In den Händen hält sie ein Silbertablett mit Champagnergläsern und einem Sektkühler. »Was tun Sie denn hier?«, frage ich.
»Ich arbeite.«
»Für Mrs. Williams?«
Sie lacht. »Nicht doch, für Sie. Schon seit Dr. Avery weggezogen ist. Ich habe mich um das Haus gekümmert. Ich dachte, Sie wüssten Bescheid. Als sein Freund vor ein paar Monaten hier war, habe ich Sie leider verpasst. Meine Mutter war krank. Ich freue mich, dass Sie wieder da sind.«
Jemand ruft von nebenan: »Wo bleiben die Gläser?«
Sie wendet sich der Stimme zu. »Ich muss weiter. Ihr Zimmer ist schon vorbereitet. Schön, dass ich Ihnen wieder zu Diensten sein kann.«
Frey schaut so verwirrt drein, wie ich mich fühle. »Du kennst sie?«
»Sie war Averys Haushälterin und eine seiner Wirtinnen. Man hätte meinen sollen, dass sie sofort verschwindet, wenn er weg ist. Erstaunlich.«
Ich weiß nicht, was Dena dort drinnen gesagt hat, aber plötzlich verstummen die Musik, die Stimmen und das leise Gläserklirren, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Das Wohnzimmer hat sich schlagartig von der Party-Location in eine Leichenhalle verwandelt. Frey steht still und angespannt neben mir. Ich bin froh, dass er da ist. Eine Vampirin und ein Panther. Zusammen sollten wir zumindest eine Bresche in das schlagen, was uns gleich entgegenstürmen wird. Wir warten. Ich zähle zehn, zwanzig, dreißig Sekunden. Als ich gerade die Vampirin herauslassen und selbst hineinstürmen will, erscheint ein vertrautes Gesicht in der offenen Tür.
David. Er lächelt, als er mich sieht. Wahrscheinlich hätte er mich sogar zur Begrüßung umarmt, aber an jedem seiner Arme hängt eine vollbusige Blondine. »Wurde aber auch Zeit, dass du endlich auftauchst. Judy hat gesagt, du schaffst es vielleicht erst am Dienstag. Das ist ein tolles Haus, Anna. Warum hast du mir nicht gesagt, dass du eine Villa besitzt?«
David hat ein dümmliches Lächeln im Gesicht und Pupillen so groß wie Untertassen. Er lallt zwar nicht direkt, aber er spricht, als sei seine Zunge zu groß und zu schwer für seinen Mund. Seiner Libido scheint das keinen Abbruch zu tun. Seine rechte Hand ist hinabgeglitten und knetet den Po der Blondine zu seiner Rechten. Eines muss man Judy Williams lassen, sie behandelt ihre Geiseln wirklich gut. Ich weiß ja nicht, auf was genau David ist, aber er hat offensichtlich seinen Spaß.
David ist ein kräftiger Mann – ein ehemaliger FootballProfi, muskulöse hundertzwanzig Kilo, verteilt auf einen Meter neunzig. Ich habe ihn einmal getragen, aber da war er bewusstlos und schlaff. Ich habe das Gefühl, dass er etwas dagegen hätte, wenn ich jetzt versuchen würde, ihn mir über die Schulter zu werfen und hier herauszutragen. Frey fragt: »Was machen wir jetzt?«
David ist inzwischen vom Befummeln zum Küssen seiner Gespielinnen übergegangen – beide, eine nach der anderen, mit jeder Menge Zunge und begleitet von kehligem Stöhnen. Was würde ich jetzt für eine Kamera geben.
Weder David noch die Blondinen nehmen Notiz von Frey und mir, als wir um sie herum zum Wohnzimmer gehen. Hinter dem hohen, zum Bogen geschwungenen Türrahmen ist es immer noch totenstill. Ich habe keine Ahnung, mit was für einem Empfang ich rechnen soll. Wir halten außer Sicht kurz inne, um dann wie Polizisten bei einer Drogenrazzia mit einem schnellen Schritt einzutreten. Frey geht nach links, ich nach rechts.
Judith Williams steht vor dem offenen Kamin. Sie lächelt, als sie mich sieht, und hebt das Glas in meine Richtung. »Meine Damen und Herren, darf ich Ihnen Anna Strong vorstellen? Sie ist die Eine, die uns für die kommenden zweihundert Jahre anführen soll.«
Sieben Vampire befinden sich in dem Raum. Und zehn Menschen. Die Menschen sind zurückgewichen und drängen sich in der Nähe der gläsernen Schiebetür zusammen, die das Wohnzimmer von der Terrasse trennt. Unter ihnen ist auch der junge Mann, der uns die Tür geöffnet hat. Er schaut nicht mehr so verächtlich drein, jetzt da ihm klar ist, dass ich nicht die Küchenhilfe bin. Er sieht sogar ziemlich nervös aus. Ich begegne seinem Blick und funkele ihn an, bis er ungeschickt einen Schritt zurückweicht. Dann wende ich den Blick ab und unterdrücke ein Lächeln. Ich kann mich ruhig auch ein bisschen amüsieren.
Die Schiebetür steht offen, und die Meeresluft vermischt sich mit dem lieblichen Duft von nachtblühendem Jasmin. Doch unter diesen natürlichen Gerüchen liegt die Witterung von Blut und Erde, der Geruch von Vampiren.
Sehr alten Vampiren. Sie heben die Gläser in meine Richtung. »Auf Anna Strong«, sagen die Vampire auf Englisch, aber mit unterschiedlichen Akzenten. »Und auf das Jahr eins.«
Kapitel 40
Die Vampire nippen an ihrem Champagner, verneigen sich knapp in meine Richtung und unterhalten sich dann weiter. Wir sind schon vergessen. Frey und ich wechseln einen Blick. Ich komme mir vor wie der unbeliebte Ehrengast, der zu spät zu seiner eigenen Geburtstagsparty kommt, nur um festzustellen, dass ihn niemand vermisst hat. Vielleicht bin ich bis Dienstag von keinerlei Bedeutung. Egal. David hier herauszuholen, ist der einzige Grund, weshalb ich überhaupt wieder einen Fuß in dieses Horrorhaus gesetzt habe.
Judith Williams wedelt mit einer manikürten Hand, und die SechsMannBand in der Ecke beginnt zu spielen. Sie toupiert mit der Hand leicht das Haar, setzt eine Miene auf, die nichts als höfliche Geselligkeit ausdrückt, und kommt zu uns herüber.
»Was denn?«, frage ich und mustere sie von Kopf bis Fuß. »Keine Trauerkleidung heute Abend?«
Sie streicht über den Rock ihres blutroten Seidenkleides. »Ich habe dich heute Abend nicht erwartet, Anna, sonst hätte ich deinen Namen am Tor hinterlassen.« Sie neigt den Kopf zur Seite. »Wie hast du es geschafft, am Sicherheitsdienst vorbeizukommen?«
»Ich bin die Auserwählte, schon vergessen? Wer einen Sterblichen anheuert, um einen Vampir fernzuhalten, könnte ebenso gut mit einer Steinschleuder in eine Schießerei eingreifen.«
Sie findet den Vergleich nicht witzig. »Ist er tot?«
»Ich töte nicht wahllos Menschen. Das scheint eher dein Ding zu sein. Ist dir eigentlich klar, welchen Schaden für die vampirische Gemeinde du mit dem Mord an diesen Blutswirten in Beso de la Muerte angerichtet hast?«
Sie schnaubt. »Wenn du mitgefahren wärst, wäre das vermutlich nicht passiert.« Sie sieht Frey an. »Der ist hier nicht willkommen.« Sie weist auf die Vampire hinter uns, als hätte sie irgendeine Bemerkung aufgeschnappt, die ich nicht gehört habe. Die Vampire unterhalten sich nicht mehr, sondern beobachten uns. Nein, nicht uns. Frey. Es ist beinahe, als hätten sie auf einmal bemerkt, dass er weder Vampir noch ganz menschlich ist.
Außerdem fällt mir auf, dass sie in diesen paar Tagen eine Menge gelernt hat. Ich kann nicht mehr so leicht in ihren Gedanken herumstochern. Aber sie kommuniziert mit irgendjemandem. »Frey ist mein Begleiter.«
»Dann muss er sich mit den Regeln einverstanden erklären. Bei dieser Party sind ausschließlich Vampire und Wirte erwünscht. Bist du bereit, ihn zu teilen?«
Ich sehe, wie Freys Miene hart wird. Ich weiß, was er denkt. Um bei mir zu bleiben, wird er sich einverstanden erklären. Ich ergreife das Wort, ehe er es aussprechen kann. »Nein. Frey wird draußen auf mich warten.« Er öffnet den Mund, um zu widersprechen, und ich packe seinen Arm mit stählernem Griff. »Warte am Tor auf mich. Ich bin in zehn Minuten mit David bei dir.«
Frey blitzt der Zorn aus den Augen. »Wir waren uns doch einig, dass wir zusammenbleiben würden.«
Ich lockere meinen Griff ein wenig, gebe aber nicht nach. »Zehn Minuten.«
Er ist sauer, aber das ist mir egal. Etwas an dem Blick, mit dem die Vampire ihn beobachten, sagt mir, dass es hier gefährlich für ihn ist. »Bitte, Frey. Tu, was ich sage.«
Wieder verändert sich die Haltung der Vampire. Da ist ein leichtes, erwartungsvolles Beben, wie bei einer Katze, die sich bereitmacht, sich mit einem Satz auf einen ahnungslosen Vogel zu stürzen.
Du musst dich entscheiden. Er bleibt, oder er geht. Die anderen finden es sehr merkwürdig, dass du einen Gestaltwandler um etwas bitten musst – ein geringeres Wesen. Sie betrachten das als Zeichen der Schwäche. Judiths Worte sind an mich gerichtet. Kein Zweifel, sie hat die Kunst der telepathischen Kommunikation gemeistert. Ich schaue von den Vampiren wieder zu Judith und bin versucht, sie gleich hier und jetzt zum Kampf zu fordern, doch diesmal ist es Frey, der mich am Arm berührt.
Er hat Judiths Botschaft nicht gehört, aber meine Reaktion ist wohl offensichtlich. »Es liegt ganz bei dir.«
»Geh. Ich komme in zehn Minuten nach.«
Ich beobachte, wie Frey zur Haustür geht, und spüre, dass auch die anderen ihm nachstarren, und zwar mit erschreckend gierigen Blicken. Sollte irgendjemand versuchen, ihn aufzuhalten, werdet ihr merken, wie ›schwach‹ ich bin.
Ich lasse die Botschaft über die Musik und die leisen Gespräche hinwegtönen. Einen Herzschlag lang zögern sie, als würde die Ernsthaftigkeit meiner Drohung genau abgewogen. Konsequenzen gegen Prinzipien. Offenbar sind ihnen die Prinzipien dann doch nicht so wichtig. Frey kann unbehelligt das Haus verlassen.
Judith seufzt ungeduldig. »So ein Drama um einen unbedeutenden Sterblichen. Anna, du bist mir ein Rätsel.« Zehn Minuten. Die Uhr tickt.
»Was hast du David gegeben?«
Ein Lächeln. »Etwas Wunderbares. Er ist wirklich ein großer Junge, nicht? Und so... enthusiastisch.«
Meine Schultern spannen sich an. »Du hast ihn verführt?«
Sie lacht. »Falls du damit meinst, ob ich die Situation ausgenutzt habe, ist die Antwort ein entschiedenes Nein. Zum Sex braucht man ihn ja kaum zu ermuntern.« Ich habe das unheimliche Gefühl, dass da mehr war als Sex.
»Hast du dich von ihm genährt?«
Sie leckt sich mit der Zungenspitze über die Oberlippe. »Natürlich. Willst du mir etwa erzählen, du hättest das noch nie getan?«
Sie wirkt überrascht und lächelt dann voll gehässiger Befriedigung. »Hast du nicht. Du hast auch nicht mit ihm geschlafen. Wie lange arbeitet ihr schon zusammen? Du sitzt einem solchen Prachtstück von einem Hengst seit Jahren gegenüber und hast noch nie mit ihm gefickt.«
Mir steht das absurde Bild vor Augen, wie ich diese Frau zum ersten Mal gesehen habe: hier in diesem Raum, in einem geschmackvollen Cocktailkleidchen, mit funkelnden Diamanten an den Ohren und am Hals, während sie anbetungsvoll zu einem Mann aufblickte, der mich das ganze letzte Jahr lang gepiesackt hat. Der Kontrast zwischen diesem eleganten Frauchen und dem Miststück hier ist schon mehr als lächerlich. Sie ist seit nicht einmal drei Monaten ein Vampir. Sie glaubt, wir beide seien ebenbürtig. Sie hält diese Sache mit der Auserwählten für Blödsinn, obwohl die anderen daran glauben.
Und sie glaubt, wenn schon irgendjemand gewählt werden müsse, sei sie für diese Position wesentlich besser qualifiziert als ich. Diese Gedanken lässt sie durch, weil sie zu dumm ist, um zu bemerken, dass sie ihre Absichten aussendet. Im Geiste hat Judith Williams die Rolle der Einen bereits übernommen. Das ist der Grund für diese Party. Der Grund dafür, dass ich nicht eingeladen war und alles andere als herzlich empfangen wurde. Sie zeigt der Vampir-Elite, dass sie hier das Sagen hat. Da Averys Nachlass von Warren Williams verwaltet wurde, hat sie Zugang zum Haus und allem, was sich darin befindet. Die Tatsache, dass das alles mir gehört, ist bedeutungslos, denn auch das wird sie bald richtigstellen.
Sie hatte nie vor, David etwas anzutun. Sie wollte nur sichergehen, dass ich am Dienstag auftauche, denn jetzt bleibt nur noch die Herausforderung zu erledigen. Und sie ist fest davon überzeugt, dass ich den Kampf verlieren werde. Ich habe immer noch kein Wort gesagt, nicht darauf reagiert, dass sie bei David getrunken hat, und meine Gedanken abgeschirmt, so dass sie nicht lesen kann, was in meinem Kopf vor sich geht. All das beunruhigt sie allmählich. Gut.
»Ich gehe jetzt, Judith«, sage ich. »Und ich nehme David mit.« Ich wende mich ab, aber einer letzten Demütigung kann ich nicht widerstehen. »Schaff diese Leute aus meinem Haus. Das ist doch mein Haus, wenn ich mich nicht irre? Dein Mann hat Averys sämtlichen Besitz auf mich übertragen lassen, nicht wahr?«
Ihre Stimmung wird missmutig, gefährlich. Das ist mir gleich. »Du hast eine Stunde Zeit. Danach rufe ich die Polizei. Dann darfst du den Repräsentanten der dreizehn Stämme den Grund dafür erklären, dass ihr alle wegen Hausfriedensbruchs festgenommen werdet. Sie werden sicher Verständnis für dich haben. Ach, und da ist noch etwas. Ich hoffe doch, dass diese Blutswirte auf eigenen Beinen hier herausspazieren werden, gesund und munter. Ich mache dich persönlich für ihr Wohlergehen verantwortlich. Wenn du sie verletzt oder ich dich vor Dienstag wiedersehe, bist du tot.«
Kapitel 41
Ich kann David nicht finden. Er ist nicht mehr im Foyer, also versuche ich es in der Küche. Dena legt gerade mehr Champagner auf Eis. Ich sage ihr, dass sie jetzt Feierabend machen kann, weil die Party sowieso gleich vorbei sein wird. Ich ermuntere sie auch, schnell zu gehen, ohne ihr zu sagen, dass sie ansonsten Gefahr läuft, festgenommen zu werden, wenn die Polizei kommt. Sie wirkt verwundert, zieht aber ihre Schürze aus und schlüpft eilig zur Hintertür hinaus. Hoffentlich weiß Frey, wie man dieses Tor wieder aufkriegt. Dass wir es kaputt gemacht haben, kommt mir jetzt nicht mehr so schlau vor. Am Ende müssen wir David noch darüberhieven.
Ich gehe nach oben. Wie ich es hasse, hier zu sein, an der Tür zu Averys Schlafzimmer vorbeizumüssen. Ich frage mich, was Dena gedacht haben mag, als sie den Schaden gesehen hat, den ich letztes Mal hier angerichtet habe, und ob sie alles wieder in Ordnung gebracht hat. Aber ich mache die Tür nicht auf, um nachzusehen. Im ersten Stock gibt es sechs Schlafzimmer. Am Kopf der Treppe halte ich inne und lausche. Keuchen. Ächzen. Kichern. Scheiße.
Ich finde die Tür zu dem Spielzimmer und hoffe, dass das, was ich höre, nicht das ist, was da drin läuft. Bitte, lass sie wenigstens noch ein paar Klamotten anhaben. Die Tür öffnet sich flüsterleise. David sitzt mit dem Rücken zu mir auf der Bettkante. Von der Tür aus kann ich von den beiden Mädchen nur die lebhaft bewegten Köpfe sehen. »Herrgott, David. Was machst du da?« Eine dämliche Frage verdient eine ebensolche Antwort. David dreht sich nach mir um, die großen Augen sind immer noch glasig. Er hat etwas in der Hand.
»Was glaubst du denn, was ich hier mache?«
Die Mädchen tauchen ganz auf und rücken dabei ein Stück auseinander, so dass ich die niedrige TV-Konsole hinter ihnen sehen kann. Auch sie haben etwas in den Händen. Gamecontroller. David grinst mich an. »Was hast du denn geglaubt, was wir machen, Anna?« Er hört sich an wie ein Sechsjähriger. Was auch immer er intus hat, die Wirkung lässt hoffentlich bald nach.
»Komm mit. Wir müssen jetzt gehen.«
»Noch nicht. Wir haben gerade erst angefangen.«
Ich strecke mich über das Bett und nehme ihm den Gamecontroller aus der Hand. »Ihr Mädchen müsst jetzt auch gehen. Wisst ihr, wie ihr nach Hause kommt?«
Widerstrebend stehen die beiden auf. Eine von ihnen sagt: »Wir sind mit Mrs. Williams hergekommen. Sie hat gesagt, sie würde für alles sorgen.«
Trotz meiner Drohung weiß ich sehr wohl, wozu Judith Williams fähig ist. Ich bezweifle, dass sie so fürsorglich wäre, die beiden Mädchen sicher nach Hause zu bringen. »Kommt mit uns. Mein Freund und ich fahren euch nach Hause.«
David ist hocherfreut. »Sie können mit zu mir nach Hause kommen.« Na klar. Ich öffne die Tür und trete als Erste auf den Flur. Es ist still.
Keine Schritte donnern die Treppe herauf, um uns aufzuhalten. Ich scheuche die drei hinunter ins Foyer. Immer noch nichts. Das einzige Geräusch ist leises Stimmengewirr aus dem Wohnzimmer. Ich hoffe sehr, dass Judith Williams nicht so dumm ist, meine Drohung mit der Polizei für einen Bluff zu halten. Sie sollte ihre Gäste ebenfalls schleunigst zur Tür hinauslotsen.
David und die Barbie-Zwillinge wanken kichernd durchs Foyer zur Haustür. Ich versuche, sie zur Eile anzutreiben, aber es ist wie ein Ringkampf mit Hühnern. Ich habe David noch nie so durchgeknallt erlebt. Ob er sich an irgendetwas erinnern wird, wenn er wieder runtergekommen ist? Ich frage mich auch, ob Judith Williams ihm wirklich gesagt hat, dass ich eine Vampirin bin.
Es ist ein langer Weg die gewundene Auffahrt entlang, und das Tor sehe ich erst, als wir schon beinahe dagegenlaufen. Dena sitzt davor in ihrem Wagen. Sie hat das Fenster heruntergelassen und drückt vergeblich auf ihrem automatischen Türöffner herum. Als sie uns kommen sieht, springt sie aus dem Wagen. »Ich weiß nicht, was da los ist. Das Tor geht nicht auf.«
Da fährt Frey auf der anderen Seite des Tors vor. Ich kann mich nicht erinnern, ihm meinen Autoschlüssel gegeben zu haben, aber das spielt im Moment wirklich keine Rolle. Er ist immer noch auf einer Seite des Tors und wir auf der anderen. Ich winke David und die Mädchen zur Seite. Wenn ich allein wäre, würde ich einfach über die Mauer springen. Ich mustere das Tor gründlich. Zwei Meter fünfzig hoch, aus Schmiedeeisen, mit eisernem Schloss. Ich habe immer noch den Schlüsselbund des Wachmanns in der Tasche. Wenn ich das Schloss damit öffnen kann, müsste ich es schaffen, das Tor aufzuschieben.
Frey sieht zu, wie ich die Schlüssel aus der Tasche fische. Es sind etwa zwanzig, alle von ähnlicher Form und Größe. Ich fange an, einen nach dem anderen in das Schloss zu schieben. »Gib sie mir«, sagt Frey nach einer Minute. »Lass mich mal versuchen.« Er beugt sich vor, untersucht das Schloss und betrachtet dann einen Schlüssel nach dem anderen, bis er einen findet, der für mich ganz genauso aussieht wie die anderen neunzehn in dem Schlüsselbund. Diesen steckt er ins Schloss und dreht ihn herum. Es öffnet sich mit einem metallischen Klicken.
»Wie hast du das gemacht?«
Er grinst. »Das ist das Ypsilon-Chromosom.« Er hat sein Wunder vollbracht. Jetzt bin ich dran. Ich stemme mich mit der Schulter gegen das Tor und drücke kräftig. Die Torflügel fliegen auseinander.
David sagt: »Klasse, Anna.« Die Mädchen kichern und klatschen Beifall.
Frey hält die Fondtür auf. »Dieses zusätzliche X-Chromosom ist auch nicht schlecht.«
David und die Mädchen quetschen sich auf den Rücksitz des Jaguar. Dena fährt durch das offene Tor. Ich überlege, ob ich es irgendwie blockieren sollte, aber wozu? In achtundvierzig Stunden sind wir sowieso alle wieder hier, und bis dahin ist es mir ziemlich egal, was in diesem Haus passiert. Die Mädchen entpuppen sich als Studentinnen vom College mit einer Wohnung an der Montezuma Road in der Nähe der San Diego State University. David ist enttäuscht, weil er sie nicht mit nach Hause nehmen darf. Sie verabschieden sich von ihm mit Küsschen und tauschen die Telefonnummern aus.
Als David kurz abgelenkt ist, lasse ich den Zettel mit den Nummern der Mädchen aus seiner Brusttasche verschwinden. Je weniger er sich nachher an die letzten zwei Tage erinnern kann, umso besser. Als wir wieder unterwegs sind, sinkt David quer auf die Rücksitzbank und schläft ein. Frey fragt: »Sollen wir David zu dir nach Hause bringen?«
Ich denke kurz darüber nach. »Nein. Bringen wir ihn lieber in seine Wohnung. Wenn er bei mir aufwacht, fängt er sofort an, nach Essen zu suchen. Das hatten wir schon mal.« Frey zieht mit anzüglich fragender Miene eine Augenbraue hoch.
»Nicht das, was du denkst. Ich habe ihn einmal mit nach Hause genommen, damit er seinen Rausch ausschlafen konnte. Er hat auf der Couch genächtigt.« Ich werfe einen Blick nach hinten. »Was glaubst du, was sie ihm gegeben hat?«
Frey zuckt halbherzig mit einer Schulter. »Irgendein Halluzinogen? Crystal oder Ecstasy? Einen Cocktail aus allen dreien? Ist schwer zu sagen. Sein Glück, dass er der Substanz nicht allzu lange ausgesetzt war. Hoffentlich schläft er den Rest einfach weg.« Als wir bei David ankommen, kriegen wir ihn immerhin so weit wach, dass er aufstehen und in den Aufzug gehen kann. Anscheinend hat er keinen Wohnungsschlüssel dabei, aber ich habe einen an meinem Schlüsselbund, also müssen wir zumindest diese Tür nicht aufbrechen oder eintreten.
David wirkt überrascht, als er sich zu Hause wiederfindet. »Was ist aus den Mädchen geworden?«
Frey und ich lenken ihn ins Schlafzimmer, ziehen ihn bis auf die weiße Unterhose aus und stecken ihn ins Bett. David blickt lächelnd zu mir auf und hält eine Ecke der Bettdecke hoch. »Kommst du nicht rein?«
Frey räuspert sich. »Ich mache uns einen Kaffee.« Er geht, und ich setze mich auf die Bettkante. David sind schon die Augen zugefallen.
Ich streiche ihm eine Strähne aus der Stirn. »David?«
»Hmmm?«
»Hat sie dir weh getan?«
Ein Schnauben. »Du meinst Judy? Wenn überhaupt, dann habe ich eher ihr weh getan.«
Okay. So genau wollte ich es gar nicht wissen. »Hat sie irgendetwas Seltsames zu dir gesagt, als ihr – äh – miteinander geschlafen habt?«
Ein Auge öffnet sich schläfrig. »Du meinst, ob Judy mir gesagt hat, dass ihr beide Vampirinnen seid?«
»Was hast du gedacht, als sie dir das erzählt hat?«
»Ich habe gedacht... « Er zieht sich die Bettdecke bis unters Kinn und rollt sich auf die Seite. »… dass das eine Menge erklärt.«
Frey steht vor dem Panoramafenster im Wohnzimmer und starrt auf die Skyline hinaus. Die Morgensonne streicht mit blutroten Strahlen wie aus flüssiger Seide über die Stadt. Als er mich hinter sich hört, sagt er: »Das ist eine tolle Wohnung. Muss David eine hübsche Stange Geld gekostet haben. Die Ergreifung von Kautionsflüchtigen ist offenbar lukrativer, als ich dachte.« Er hält einen Becher Kaffee in jeder Hand. Einen streckt er mir hin.
»Das Geschäft läuft gut«, entgegne ich, nachdem ich an meinem Kaffee genippt habe. »Aber so gut auch wieder nicht. Er hat das Loft gekauft, als er noch Football gespielt hat.« Rein äußerlich sieht es so aus, als sei Frey in die Aussicht versunken, aber ich merke, dass er in Gedanken woanders ist. Wahrscheinlich denkt er daran, wo er jetzt noch sein könnte. Zu Hause bei Layla. Oder auf dem Weg zur Schule. Überall außer hier, wieder einmal in eine meiner Krisen verwickelt.
»Frey?« Er dreht sich halb zu mir um. »Es tut mir leid.«
Er runzelt die Stirn. »Was denn?«
»Dass ich dich schon wieder in so ein Drama mit hineingezogen habe. Du solltest jetzt nach Hause gehen. Ich bleibe hier bei David. Sobald ich sicher bin, dass ihm nichts fehlt, fahre ich nach Hause und nehme mir deine Notizen vor.«
Er stellt seinen Becher auf dem Couchtisch ab. »Ja, ich gehe nach Hause«, sagt er. »Ich will duschen und mich umziehen. Dann fahre ich schnell bei dir vorbei und hole das Buch. In einer Stunde bin ich wieder hier.«
»Was ist mit der Schule? Wie viele Tage hast du inzwischen ausfallen lassen?«
Er hebt die Hand. »Die Antwort lautet: Referendarin. Sie hat detaillierte Lehrpläne und die richtige Einstellung. Sie kommt bestens ohne mich zurecht.«
Ich begleite ihn zur Tür. »Hier sind meine Schlüssel. Nimm den Jaguar.«
»Ich habe deine Schlüssel. Ist dir nicht aufgefallen, dass ich vorhin gefahren bin, als wir die kleine Party verlassen haben?«
Ja, allerdings. »Wann habe ich dir denn meine Schlüssel gegeben?«
»Hast du nicht. Ich habe es geschafft, die Zweitschlüssel mitgehen zu lassen, die du in der großen Zuckerdose auf der Küchentheke aufbewahrst – Pardon, aufbewahrt hast.«
»Sehr clever.«
»So sind wir Katzen.« Er öffnet die Tür. »Du bist nicht sauer deswegen?«
Wie könnte ich ihm böse sein? »Ich hätte längst auf die Idee kommen können, sie dir zu geben.«
Er verlässt mich mit einer letzten Ermahnung. »Schließ ab. Wir wissen nicht, wie wütend Judith Williams ist, aber es lohnt sich nicht, irgendein Risiko einzugehen. Eine verschlossene Tür wird sie nicht abhalten, aber so gewinnst du ein bisschen Zeit.«
Ich schließe die Tür hinter ihm ab, dann gehe ich in die Küche, wo das Telefon liegt.
Hoffentlich war Judith klug genug, ihre neuen besten Freunde aus Averys Haus zu schaffen. Denn jetzt wird sie erfahren, dass ich keine leeren Drohungen mache.
Es ist an der Zeit, die Polizei anzurufen.
Kapitel 42
David schläft immer noch, seit fast zwölf Stunden, und allmählich mache ich mir Sorgen. Ich sehe nach ihm, aber er atmet tief und gleichmäßig und scheint keinerlei Schmerzen zu haben. Ich mache die Schlafzimmertür wieder zu und kehre zu Frey zurück.
Frey und ich haben es uns in Davids Loft gemütlich gemacht. David ist ebenso sehr Fleischfresser wie Frey, also ist das schon mal kein Problem. Wir beschäftigen uns mit dem Buch und legen Pausen in der offenen Küche ein. Ich hatte ganz vergessen, wie köstlich brutzelnder Speck riecht, oder wie ein blutiges Steak saftet, wenn man es anschneidet. Genau das tut Frey gerade. Ich setze mich auf einen Barhocker am Frühstückstresen und schaue zu.
Frey sieht mir dabei zu, wie ich ihm zusehe. »Willst du mal probieren?«
Eine Erinnerung steht mir plötzlich klar vor Augen: wie ich nach einem Bissen Lasagne würgend über der Spüle hing. »Willst du mich mal in hohem Bogen erbrechen sehen?«
»Hübsches Bild.«
Ich stütze die Ellbogen auf die Theke und beuge mich vor. »Was meinst du, wie lange David noch schlafen wird?«
»Solange es eben dauert. Das können wir nicht abschätzen, weil wir nicht wissen, was sie ihm gegeben hat.« Frey wischt den Fleischsaft mit einem Stück Brot auf.
»Willst du als Nächstes den Teller ablecken?«
»Wie machst du denn sauber, wenn du gegessen hast?«
Da hat er recht. Vampire lecken die Bisswunden, um sie zu heilen. »Wir haben eine Menge gemeinsam.«
Doch als Frey fertig ist, leckt er den Teller nicht ab. Stattdessen bringt er ihn zur Spüle, lässt Wasser darüber laufen und stellt ihn dann in die Spülmaschine. Sehr zivilisiert. Zivilisierter als der durchschnittliche Vampir, obwohl die meisten Blutswirte vermutlich etwas dagegen hätten, in einen Geschirrspüler gestopft zu werden.
Er beugt sich vor, um durch die Glastür des EinbauWeinkühlschranks zu spähen. »Wie wäre es mit einem Glas Wein? David hat hier ein paar nette Flaschen Rotwein.« Ich nicke, und er wählt eine Flasche mit einer goldenen Krone auf dem schwarzen Etikett. Er entkorkt sie, schwenkt einen Schluck in einem großen Weinglas herum und reicht es mir.
»Nein. Probier du. Du hast einen viel kultivierteren Geschmack als ich. Ich kann gerade mal zwischen Null und AB positiv unterscheiden.« Er lacht, vollzieht das Ritual der Verkostung, erklärt den Wein für trinkbar und schenkt zwei Gläser ein.
Ein paar Minuten lang trinken wir schweigend. Ich spüre, dass Frey etwas auf dem Herzen liegt. Er sieht mich immer wieder an, aber wenn ich seinem Blick begegne, schaut er weg. Das erste Glas lang lasse ich ihn in Ruhe, aber als wir beim zweiten angelangt sind, bin ich mit meiner Geduld am Ende. »Nun spuck’s schon aus. Und ich meine nicht den Wein.«
»Haha. Sehr witzig.«
Ich lege eine Hand auf seine. »Komm schon. Du hast doch etwas auf dem Herzen. Ich benutze dich weiß Gott oft genug als seelischen Mülleimer.«
»Es geht nicht um mich.« Er kommt hinter dem Frühstückstresen hervor und bleibt neben mir stehen. »Du machst dir sicher Gedanken darüber, was morgen Abend passieren wird. Möchtest du darüber reden?«
»Reden wir nicht schon darüber, seit ich aus Frankreich zurückgekommen bin?« Er schwenkt den Wein in seinem Glas herum. Er antwortet mir nicht, aber das ist auch nicht nötig. Wir wissen beide, dass er nicht die Zeremonie gemeint hat.
Ich trinke mein Glas mit einem langen Schluck beinahe leer, greife nach der Flasche und schenke mir nach. Ich muss warten, bis der Alkohol seine leichte Wärme verbreitet, ehe ich antworten kann. Diesmal will ich aufrichtig sein. Kein Quatsch mehr, kein mutiges Getue. Ich blicke auf in Freys wunderbares, nachdenkliches, besorgtes Gesicht, und auf einmal brennen mir Tränen in den Augen. Dämlich. Das passt nicht zu mir.
Ich springe auf und versuche zu fliehen, aber er packt mich am Arm und lässt mich nicht weg. Ich lasse mich mit hämmerndem Herzen an seine Brust ziehen und spüre, dass auch sein Herzschlag rast. Seine Arme schließen sich um mich. »Sag es mir.«
Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Nach allem, was passiert ist, verstehe ich nicht, warum ich in diesem Augenblick mehr Angst empfinde als je zuvor. Ich habe schon zu viel verloren. Ich darf nicht noch mehr verlieren. Gefühle schwappen in mir hoch wie eine Flutwelle. »Sag es mir«, drängt Frey mich sacht.
Ich kneife die Augen zusammen, um den Mut dazu zu finden. Ich schlinge die Arme um seine Taille und halte mich an ihm fest, damit er mir die Hoffnungslosigkeit nicht am Gesicht ansehen kann. »Ich habe Angst.«
»Weiter.«
»Ich habe mich ein Jahr lang gegen die bloße Möglichkeit gesperrt, dass ich irgendeine Art mystische Bestimmung haben könnte. Aber hier stehe ich nun, nur ein paar Stunden vor einem übernatürlichen Showdown. Was, wenn ich nicht die bin, für die alle mich halten? Ich werde für etwas sterben, worum ich nicht gebeten habe. Für etwas, das ich gar nicht will. Das ist nicht fair. Ich bemühe mich jeden Tag, wie ein Mensch zu existieren. Wenn ich sterbe, wird sich niemand daran erinnern, dass es mich je gegeben hat. Meine Eltern werden mich nicht einmal begraben können. David wird glauben, ich hätte ihn wieder mal im Stich gelassen. Ich werde einfach nicht mehr existieren. Und niemand wird es wissen.«
Freys Worte erreichen mich so zart wie der Atem eines Babys. »Du gehst von zu vielen Annahmen aus. Du gehst davon aus, dass du den Kampf verlieren wirst. Ich kenne dich, Anna. Wer dich herausfordert, ist ein Idiot. Du gibst nicht nach, und du gibst nie auf. Das liebe ich so an dir.« Er hebt die Hand und streicht mir übers Haar. »Ich glaube an Schicksal und Bestimmung. An deine Bestimmung. Selbst wenn du nicht daran glaubst. Und ich glaube, dass du siegen wirst und dass du eine Kraft des Guten auf dieser Welt sein wirst. Es steckt in dir, Anna.«
Seine Stimme klingt auf einmal so rauh, dass mehr daraus spricht als Sorge. Das ist erschreckend und verwirrend. Ich wage nicht, mich zu rühren, wage es nicht, den Kopf zu heben und nachzuschauen, ob ich etwas falsch interpretiere, was nur der Versuch eines Freundes ist, mich zu beruhigen. Seine Arme halten mich immer noch fest. Wenn ich doch den Kopf heben würde, was würde dann passieren?
Die Stimme der Vernunft schaltet sich ein. Das ist Frey. Laylas Frey. Nichts wird passieren. Ich hole tief Luft und versuche, seine Arme von mir wegzuschieben. »Tut mir leid. Ich weiß auch nicht, wo das auf einmal herkam.«
Er lässt mich nicht gleich los. Er hält mich fest, bis sein klopfendes Herz langsamer schlägt. Der Rhythmus seines – und meines – Blutes beruhigt sich, kühlt ab. Einen Moment lang kann ich meine Angst unterdrücken. Der Moment vergeht. Er tritt zurück. »Wollen wir weitermachen?«
Das Buch. Das gottverdammte Buch. »Warum nicht?«
Frey ist gleich wieder konzentriert bei der Sache. Wir haben bisher das Wie und das Warum der Zeremonie durchgenommen. Aus der Perspektive des einundzwanzigsten Jahrhunderts sind große Teile des Buches schwer, wenn nicht unmöglich, zu verstehen. Es enthält auch historische Einzelheiten, die nicht relevant, aber interessant sind. Den Göttern ein Tier zu opfern, bevor man einen menschlichen Wirt blutleer trank, war zum Beispiel streng verboten. Tiere waren ein wertvolles Gut, Menschen bloß Futter.
Frey liest mir einen Absatz vor, den er übersetzt hat. Die Blätter in seiner Hand sind sauber, ohne Bierflecken. Er muss seine Notizen neu ausgedruckt haben, als er zu Hause war, um sich umzuziehen. Ich stütze das Kinn auf die Handfläche. »Wie hast du das eigentlich übersetzt, Frey? Hast du den vampirischen Rosettastein gefunden oder so?«
Er tippt sich mit dem Finger an die Schläfe. »Alles hier drin. Das gehört zur Bewahrer-Linie. Die Fähigkeit, die Bedeutung von Wörtern zu erkennen, ganz gleich, in welcher Sprache sie geschrieben sind.«
»Es ist also nicht wie die anderen Bücher in deiner Bibliothek?«
»Nein. Dieses Buch würde ich nicht verleihen. Es ist unersetzlich. Die anderen gehören der übersinnlichen Gemeinschaft genauso wie mir. Jeder Übernatürliche kann in meiner Bibliothek ein Buch lesen. Aber die Geheimnisse dieses Buches enthüllen sich nur einem Bewahrer.«
Das ist eine ganz neue Seite an Frey, von der ich bisher nichts geahnt habe: dass er ein Bewahrer ist. Und einen Sohn hat. Dinge, denen ich nachgehen werde, falls ich das hier überleben sollte. Ich schiebe düstere Gedanken an die einzige Alternative beiseite und konzentriere mich aufs Zuhören. Frey spricht jetzt darüber, wer wahrscheinlich zu der Zeremonie kommen wird. »Wir können davon ausgehen, dass ein Repräsentant von jedem der dreizehn Stämme anwesend sein wird, und sicher wird jeder von ihnen noch ein, zwei Botschafter mitbringen. Außerdem Judith Williams und ihr Gefolge.«
Da kommt mir ein Gedanke, und ich kann gar nicht fassen, dass ich nicht schon längst daran gedacht habe. »Ist Judith die Repräsentantin von Nordamerika?«
Frey lacht. »Wohl kaum. Sie bildet sich offenbar ein, sie spiele eine besondere Rolle, weil ihr Mann sich so engagiert hat. Aber sie ist nicht mehr als ein geladener Gast.«
Und vermutlich Sponsorin meines Herausforderers. Frey spricht es nicht aus, aber ich weiß, was er denkt. Wir vermuten beide dasselbe: Falls es zu einer Herausforderung kommen sollte, steckt ganz sicher sie dahinter, so unwahrscheinlich das auch klingen mag.
»Wer repräsentiert dann die nordamerikanischen Vampire?« Das Ganze hört sich nach einem Gipfeltreffen hochrangiger Politiker an, dabei ist es nur die Zusammenkunft von ein paar einflussreichen alten Vampiren. Wenn ich nicht so direkt betroffen wäre, fände ich es schlicht absurd.
Frey sieht in seinen Notizen nach. »Joshua Turnbull aus Denver.«
Bei dem Namen fahre ich hoch. »Bist du sicher?«
Frey schaut noch einmal nach. »Ja. Warum?«
»Weil das der Vampir ist, der mir bei der Suche nach Sophie Deveraux geholfen hat.« Frey macht ein überraschtes Gesicht. Sophie Deveraux war die Hexe, die mitgeholfen hat, ihm das Leben zu retten, als er unter dem Zauber der schwarzen Hexe Belinda Burke stand – Sophies Schwester.
Ich nicke. »Und er war ein guter Freund von Avery und Williams. Wir können also annehmen, dass er mir nicht sonderlich gewogen ist. Wir sind nach der Begegnung damals freundlich auseinandergegangen, aber Turnbull war froh, mich los zu sein.« Ich halte inne und denke zurück. »Er hat gar nicht erwähnt, wer er ist. Er hat sogar betont, wie wichtig es sei, dass Vampire sich in der umgebenden Gesellschaft unauffällig verhalten.«
Frey zuckt mit den Schultern. »Das tut er sicher auch. Niemand aus der übernatürlichen Gemeinschaft, schon gar nicht die Mächtigen, möchte Aufmerksamkeit auf sich ziehen.«
»Aber fordern die nicht irgendeine Art von Tribut? Was ist denn der Witz daran, König zu sein, wenn die eigenen Untertanen nichts davon wissen?«
Er lacht über den Vergleich. »Vampire, vor allem alte Vampire, brauchen keinen Tribut. Aber wahrscheinlich wusste er, wer du bist. Er wird es gespürt haben, genau wie Williams und Avery. Vergiss nicht, wenn das hier vorbei ist, wird er deiner Führung unterstehen.« Er klingt zuversichtlich. Ich bin mir da nicht so sicher. Ich bin davon ausgegangen, dass Judith Williams die Herausforderung arrangieren würde. Jetzt weiß ich, dass es mindestens einen weiteren Vampir gibt, der durch mich einen Freund verloren hat. Joshua Turnbull.
»Okay, mal angenommen, ich überlebe die Festlichkeiten, was passiert dann?«
»Es folgt eine Einsetzungszeremonie. Dann kann jeder, der eine Beschwerde oder ein Gesuch hat, sein Anliegen vorbringen. Du wirst dir die Argumente anhören. Du wirst ein Urteil fällen. Dann ist es vorbei, und alle gehen nach Hause.«
Das klingt zu einfach. Schon von der Art, wie Frey meinem Blick ausweicht, während er diese harmlose Tagesordnung vorträgt, sträuben sich mir die Härchen im Nacken. »Nachdem ich die Entscheidung getroffen habe, richtig?«
»Du hast in Palm Springs ja doch zugehört.« Ich presse mir die Fingerspitzen auf die geschlossenen Lider. »Und mit der Entscheidung, die ich treffe, muss die Vampirgemeinschaft dann für die nächsten zweihundert Jahre leben.«
»Nicht nur die Vampirgemeinschaft«, korrigiert Frey. »Die Sterblichen sind zu einem so hohen Rang in der Gesamtgesellschaft aufgestiegen, weil dein Vorgänger den Vampiren eine untergeordnete Position vorgeschrieben hat. Wenn du das änderst, kehrt sich dieses Verhältnis um.« Er macht eine kurze Pause. »Dann werden die Vampire eines Tages die Welt beherrschen.«
Ein Moment verstreicht, während wir uns die Auswirkungen vorstellen. Der Gedanke verstört mich nicht so sehr, wie er eigentlich sollte, weil ich weiß, dass ich niemals, unter gar keinen Umständen, eine solche Entscheidung treffen würde. Frey weiß das. Aber wir wissen auch, dass es einen Herausforderer geben könnte, und dann liegt die Entscheidung möglicherweise nicht mehr bei mir. Nach ein paar Minuten Schweigen steht Frey auf, streckt sich und greift nach einem kleinen Lederkoffer, den er neben dem Sofa abgestellt hat. »Ich gehe jetzt duschen. Danach solltest du vielleicht nach Hause fahren und dich umziehen. Ich bleibe hier bei David.«
Was zieht man denn zur eigenen Krönung an? Vor allem, wenn zu den Feierlichkeiten ein Kampf auf Leben und Tod gehört? Ich schaue Frey nach, der zum Bad geht, und frage mich wieder, was passiert wäre, wenn ich ihm vor ein paar Minuten erlaubt hätte, mich zu küssen. Denn er hätte mich geküsst. Da bin ich sicher, Layla hin oder her. Ich habe noch nie auf die Stimme der Vernunft gehört. Warum also habe ich es diesmal getan?
Wasser beginnt in der Dusche zu rauschen. Ich stelle mir Frey da drin vor, nackt und nass. Ich könnte meine Theorie ja überprüfen. Mich jetzt gleich zu ihm unter die Dusche stellen. Was hält mich davon ab? Sex ist Sex. Wir haben schon mal miteinander geschlafen. Ich habe es schon so oft getan, dass ich niemals nachzählen könnte. Warum sollte das hier anders sein? Es ist nur ein körperliches Bedürfnis, ein biologischer Drang. Es hat nichts zu bedeuten. Das hat Lance bewiesen.
Trotzdem kann ich mich nicht dazu bringen, vom Sofa aufzustehen und diesen ersten Schritt zu tun. Ich brauche Frey in meinem Leben. Ich will ihm keinen Anlass geben, sich schuldig zu fühlen, wenn er in sein normales Leben zurückkehrt. Denn er wird ein richtiges Leben haben, das er wieder aufnehmen kann, auch wenn ich dann vielleicht nicht mehr da bin. Und Layla gehört zu diesem Leben.
Meine Gedanken sind bemerkenswert reif und erwachsen. Lasse ich mich tatsächlich von meinem Kopf und nicht von meinen Hormonen leiten? Gruselig. Ich starre auf die Tür, durch die Frey eben verschwunden ist und bin so in Gedanken versunken, dass ich David gar nicht hereinkommen höre, bis er den Mund aufmacht.
»Was machst du denn hier?«, fragt er. »Und wer ist da in meinem Bad?«
Kapitel 43
Davids Brust ist nackt, aber er hat immerhin eine Jogginghose an und Flipflops an den Füßen. Sein Blick ist klar, sein Gesichtsausdruck ein wenig verwundert, aber nicht bekifft. »Was ist hier los?«, wiederholt er.
»Wie fühlst du dich?«
Er reibt sich mit den Fingerspitzen die Stirn und tritt von einem Bein aufs andere. »Ich bin wund und habe Schmerzen. An merkwürdigen Stellen. Hatte ich einen Unfall?«
»Woran kannst du dich denn erinnern?«
Er sieht mich mit schmalen Augen und gereizter Miene an. »Wirst du jede Frage mit einer Gegenfrage beantworten?«
»Und du?« Er kehrt mir mit einem Brummen den Rücken zu und geht zur Küche. Ich springe von der Couch auf und folge ihm.
Sein Kopf steckt im Kühlschrank. »Ich sterbe vor Hunger. Wo sind die Steaks hin, die ich hier drin hatte?« Er holt eine Flasche Wasser heraus und dreht sich um. Da fällt ihm die leere Weinflasche auf der Küchentheke ins Auge. »He. Das ist ein Cavallina.« Er beäugt mich. »Anna, haben wir... ?«
In diesem Moment kommt Frey barfuß herein. Er hat sich ein Handtuch um die Hüfte gewickelt und frottiert sich mit einem zweiten die Haare. Er bleibt stehen, als er David und mich bemerkt. David starrt ihn an. »Kenne ich Sie?«
Frey wendet sich an mich. »Ich wollte dir gerade sagen, dass du jetzt fahren kannst. Aber es sieht so aus, als würde eher ich nach Hause gehen.« Er tritt den Rückzug ins Bad an.
David wird immer gereizter. Er fährt zu mir herum. »Kenne ich den Kerl? Ich glaube nicht. Warum duscht er also in meinem Badezimmer? Anna, was zum Teufel ist hier los?«
Ich tätschele seinen Arm. »Beantworte meine Frage, dann sage ich es dir. Es ist wichtig. Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?«
Er verzieht das Gesicht und sieht wieder aus wie der Junge mit dem Gamecontroller und den beiden vollbusigen Spielgefährtinnen. »Donnerstag. Glaube ich. Donnerstagabend. Ich war mit Miranda unterwegs und habe einen Anruf bekommen, dass du einen Unfall gehabt hättest.« Er mustert mich mit schmalen Augen. »Du siehst nicht so aus, als hättest du einen Autounfall gehabt.«
Ich winke ab. »Was noch?«
»Ich habe den nächsten Flug genommen, bin zu deinem Strandhaus gefahren... « Er hält inne. »Das war’s.« Er blickt enttäuscht drein. »Das ist das Letzte, woran ich mich erinnern kann. Außer... « Ich winde mich innerlich. »Ich habe ganz verrücktes Zeug geträumt. Ich hatte Sex. Da waren zwei Mädchen. Und eine ältere Frau.« Er schließt die Augen, als wolle er der Erinnerung auf die Sprünge helfen.
»Ich glaube, sie hat mir irgendetwas über dich erzählt.«
Ich kann es kaum erwarten, Judith von seiner Bemerkung über eine »ältere Frau« zu erzählen. Aber ich bremse meinen Enthusiasmus und sage: »Sex mit zwei Mädchen und einer älteren Frau. Hört sich doch so an, als wäre dir ein kräftiger Schlag auf den Kopf ganz gut bekommen.«
Er reibt sich erneut die Stirn. »Ich kann mich an nichts sonst erinnern. Alles weg.«
Ich steuere ihn zurück ins Wohnzimmer. »Setz dich, ich erzähle es dir.« Gewissermaßen.
Er setzt sich und bemerkt die Zeitungen, die auf dem Couchtisch ausgebreitet sind. »Was für ein Tag ist heute?«
»Montag.«
»Montag? Ich war drei Tage lang bewusstlos?«
Gewisserweise. »Du hast eine leichte Gehirnerschütterung. Nichts, weshalb du dir Sorgen machen müsstest.« Außer diese Blondinen waren nicht so pieksauber, wie sie aussahen.
»Mein Freund und ich haben uns um dich gekümmert.«
»Woher habe ich denn eine Gehirnerschütterung?«
»Das ist wirklich kaum zu glauben. Du bist gestürzt. Im Flughafen. Im Krankenhaus haben sie meine Nummer in deiner Brieftasche gefunden und mich angerufen. Mein Freund und ich haben abwechselnd auf dich aufgepasst, seit sie dich entlassen haben.«
»Aber was ist mit diesem Anruf? Jemand hat mich doch angerufen und behauptet, du hättest einen Unfall gehabt.«
»Ein Irrtum. Die Frau hieß Hannah Strong, nicht Anna. Schon seltsam, was?«
»Du lieber Himmel. Miranda. Sie muss halb verrückt sein vor Sorge. Ich habe ihr versprochen, sie anzurufen, sobald ich hier angekommen bin.«
»Keine Sorge, darum habe ich mich auch gekümmert. Sie wollte ihre Geschäftsreise abbrechen, aber ich habe ihr versichert, dass das nicht nötig ist. Sie kommt am Freitag wieder.« Trotzdem springt er auf und sucht nach seinem Telefon. 
 Ich fange ihn vor der offenen Küche ab. »Du musst dich noch ein paar Tage ausruhen, David. Miranda weiß Bescheid. Mit einer Gehirnerschütterung ist nicht zu spaßen.«
 »Mit geht es gut. Ich brauche nur etwas zu essen.« Aber das stimmt nicht. Er schwankt, und sein Gesicht ist bleich geworden. Offensichtlich hat er die Drogen noch nicht ganz abgebaut. Aber für mich ist es ein Glück, dass sich das jetzt bemerkbar macht.
»Nein. Dir geht es nicht gut. Leg dich wieder ins Bett, ich mache dir einen Teller Rührei.«
»Rufst du zuerst Miranda an?«
»Natürlich.«
Frey kommt vollständig angezogen wieder aus dem Bad. Er zieht eine Augenbraue hoch, als er sieht, dass ich David ins Schlafzimmer schiebe. »Könntest du David eine Portion Rührei machen?«
Frey geht zur Küche, und ich stecke David wieder ins Bett. »Bleib nur noch einen Tag ruhig liegen, dann geht es dir bald besser.«
David nimmt meine Hand. »Du bist eine gute Freundin, Anna. Das sage ich dir nicht oft genug.« Ich besitze den Anstand zu erröten. Ein Jammer, dass Lügen noch keine olympische Disziplin ist.
Frey übernimmt die Küche, während ich schnell nach Hause fahre. Ich dusche und schlüpfe in eine frische Jeans und einen Baumwollpulli. Das mag keine passende Krönungsgarderobe sein, aber ich brauche Klamotten, in denen ich kämpfen kann. Als ich in Davids Wohnung zurückkehre, räumt Frey gerade die Küche auf. »Schläft David?«
»Wie ein Stein. Schon wieder.« Er weist aufs Sofa. »Warum legst du dich nicht ein bisschen hin? Du hast seit zwei Tagen nicht mehr geschlafen.«
»Ich glaube nicht, dass ich jetzt schlafen könnte.«
Er wischt ein letztes Mal mit dem Geschirrtuch über die Arbeitsplatte und kommt um den Tresen zu mir herüber. Er nimmt meine Hand und führt mich zum Sofa. »Versuch es.«
Ich lasse mich aufs Sofa sinken und erlaube ihm, meine Füße hochzulegen und mir die Schuhe auszuziehen. Dann setzt er sich neben mich auf die Sofakante. »Wann hast du zuletzt getrunken?«
Er erkundigt sich ganz nüchtern, als frage er nur, ob ich Sahne zum Kaffee nehme. Ich muss kurz überlegen, ehe mir alles wieder bewusst wird. Underwood. In Frankreich. Ich habe sein Blut immer noch in mir und hatte bisher keine Gelegenheit, meinen Körper durch frisches Blut davon zu säubern.
Frey soll die Erregung nicht sehen, die sich in meinem Körper ausbreitet bei dem Gedanken, dass er sich mir damit vielleicht anbieten will. Sein gutes, sauberes Blut. Ich kann ihn nicht darum bitten. Das werde ich nicht tun. Ich drehe den Kopf weg.
Er legt sich neben mich und streicht mir eine zerzauste Strähne aus dem Gesicht. »Ist schon gut. Nimm dir, was du brauchst.«
Er hat den Hemdkragen aufgeknöpft und schmiegt sich so an mich, dass sein Hals entblößt und ganz nah ist. So nah. Ich will das nicht tun, aber mein Körper reagiert, als hätte er mit meinem Kopf und meinem Herzen keinerlei Verbindung. Ich bebe vor Gier, brenne vor Hunger. Freys Blut wirkt wie ein Lockruf, und mein Körper antwortet darauf, weil er nicht anders kann.
Ich küsse seinen Hals und ziehe ihn an mich. Seufzend entspannt er sich. Er riecht nach Seife und Rasierschaum, sauber und gut. Dicht unter der Oberfläche schläft der Panther, wild, stark, aber zufrieden. Wir liegen eng aneinandergeschmiegt auf dem Sofa. Ich habe einen Arm um seine Taille geschlungen und ein Bein zwischen seine Beine geschoben. Er ist ganz still, nur sein Herz pocht, sein Blut rauscht.
Er hebt das Kinn, damit ich ihn noch leichter erreichen kann. Er will, dass ich es tue, und ich brauche es. Als ich die Haut durchbreche und der berauschende Blutschwall meinen Mund füllt, empfinde ich etwas, das ich schon sehr lange nicht mehr erlebt habe. Frieden. Wir bleiben liegen, als ich fertig bin. Frey ruht still neben mir. Ich streichle seinen Arm, sein Haar. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich zuletzt ohne Sex genährt habe.
Ironischerweise kann ich mich auch nicht erinnern, mich je so ruhig und entspannt gefühlt zu haben wie gerade jetzt. Und das, obwohl mein Leben heute Nacht enden könnte, was mir sehr wohl bewusst ist. Fühlt Frey sich auch so wunderbar friedvoll? Es kommt mir egoistisch vor, nur zu nehmen und ihm nichts dafür zu geben. Ich streiche mit der Hand seinen Arm hinab und über seinen Bauch. »Möchtest du, dass ich... ?«
Er nimmt meine Hand und führt sie an seine Lippen. »Ja. Nein. Später vielleicht. Jetzt will ich nur, dass du schläfst.« Ich bin also nicht die Einzige, die unter einem Konflikt zwischen Kopf und Hormonen leidet. Aus irgendeinem Grund finde ich das tröstlich. Sex ist nicht unbedingt die beste Reaktion auf Verwirrung.
Frey dreht sich auf dem Sofa herum, so dass wir einander gegenüber liegen. Er hält mich fest. Seine Arme bergen meinen Kopf an seiner Brust. Ich schließe die Augen und treibe davon, beruhigt vom Rhythmus seines stark und gleichmäßig schlagenden Herzens.
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Freys Körper neben mir zuckt, und ich bin sofort hellwach. David steht vor dem Sofa. »He. Es ist schon zehn Uhr. Wollt ihr euch nicht irgendwo ein Zimmer nehmen?« Frey zieht den Arm unter meinem Kopf hervor, und wir rappeln uns auf. David ist angezogen. Eine Jacke hängt über seinem Arm, und er hat seinen Schlüsselbund in der Hand.
»Was glaubst du, wo du hingehst?«, frage ich. »In deinem Zustand kannst du nicht Auto fahren.«
Er runzelt die Stirn. »Ich fühle mich prächtig. Ich gehe jetzt was trinken. Zu Fuß. Und hör auf, mich zu bemuttern.«
Ich wechsle einen Blick mit Frey. Wenn David mit Tracey oder Miranda spricht, fliegt unsere Geschichte auf. Nach dieser Nacht spielt das vielleicht keine Rolle mehr, aber ich kann nur eine Krise nach der anderen bewältigen. Frey mustert mich und liest den Ausdruck meiner Augen und meines Gesichts, wie er früher meine Gedanken gelesen hat. Er streicht sein Hemd glatt, fährt sich mit den Fingern durchs Haar und wendet sich David zu. »Hättest du etwas dagegen, wenn ich mitkomme?«
Ich habe damit gerechnet. Trotzdem flammt bei seinen Worten Panik in mir auf. Ich wollte Frey in meiner Nähe wissen, aber er ist keiner von uns. Die anderen Vampire würden ihn im besten Fall rauswerfen, im schlechtesten gewalttätig werden. Wieder einmal will Frey mir nur helfen. Er braucht David bloß ein paar Stunden zu beschäftigen. Danach kümmere ich mich um die Konsequenzen unserer Lügengeschichte. Sofern ich dann noch da bin.
David wirkt von dieser Idee nicht begeistert. »Ich brauche keinen Babysitter.« »Eigentlich wollte ich dich um etwas bitten. Ich würde gern mehr über die Nummer vier der Broncos hören und deinen letzten Superbowl.«
David zieht die Augenbrauen hoch. »Du warst ein Fan?«
»Hab kein einziges Spiel versäumt. Ich habe deine Karriere verfolgt, seit du für Notre Dame gespielt hast.« Frey ist wirklich einfallsreich. Er hätte David nicht besser anpacken können. Bei der Erwähnung seiner Alma Mater schmilzt Davids Widerstand dahin wie Butter in einer heißen Pfanne. »Es gibt eine nette kleine Sportbar gleich um die Ecke. Die haben sogar ein altes Trikot von mir an der Wand hängen. Der Besitzer hat zur gleichen Zeit wie ich für die Broncos gespielt. Ich rufe ihn an, vielleicht möchte er auch dazukommen.«
Er holt das Handy aus der Tasche und geht ein paar Schritte beiseite, um zu telefonieren. So hat Frey Gelegenheit, sich dicht an mich heranzubeugen und mir ins Ohr zu flüstern. »Du schaffst das schon. Denk nur immer daran, was wir besprochen haben. Du bist die Auserwählte. Du bist stark und schnell. Du hast einen klugen Kopf und ein gutes Herz. Ich warte im Strandhaus auf dich.«
Ich will nicht, dass er geht. Ich will, dass keiner von uns den Kokon dieser sicheren Wohnung verlässt. Ich will mich mit aller Kraft an Frey festklammern. Ich will mich in seine Arme kuscheln, bis Mitternacht vorbei ist. Ich will mehr Zeit, die Möglichkeiten auszuloten. Mein Blick verrät ihm wohl, wie verzweifelt ich mir all das wünsche. Er nimmt mich in die Arme und presst sich an mich. »Zeig denen, wer du bist. Wenn sie das erkennen, werden sie dir folgen. Dann haben wir alle Zeit der Welt.«
Davids Stimme bricht den Zauber. »Was meinst du eigentlich, was Lance sagen würde, wenn er jetzt hier reinkäme?«
Wir lassen einander los. Wenn Lance jetzt hier reinkäme, wäre er tot, ehe er irgendetwas sagen könnte. »Es ist nicht so, wie du denkst.«
David klopft Frey auf die Schulter. »Um ehrlich zu sein, bin ich froh, dass sie jemand anderen hat. Dieses dürre Model konnte ich nie leiden.« Er wendet sich mir zu. »Können wir?«
»Geht ihr zwei ruhig. Ich bin jetzt seit drei Tagen hier. Ich würde gern mal wieder in meinem eigenen Bett schlafen.«
David blickt überrascht drein, aber nur einen Moment lang. Und schon geht er mit seinem neuen besten Freund zur Tür hinaus. Die beiden unterhalten sich, als würden sie sich schon ewig kennen. Immerhin bleibt er noch einmal kurz stehen und wirft ein »Schließ ab, wenn du gehst, ja?« über die Schulter zurück. Wenn ich meine Energie nicht für das aufsparen müsste, was mir bevorsteht, wäre ich jetzt vermutlich beleidigt.
 
Als ich diesmal bei Averys Haus ankomme, steht das Tor offen. Der Wachmann, der mich diesmal begrüßt, ist ein Vampir. Er erkundigt sich nicht nach meinem Namen, sondern neigt leicht den Kopf und sagt: »Miss Strong, man erwartet Sie in der Bibliothek.«
Wieder ist das Haus für eine Party ausstaffiert. Jedes Fenster ist hell erleuchtet. Noch mehr Limousinen als letztes Mal stehen am Rondell aufgereiht. Heute wartet neben jedem Wagen ein uniformierter Fahrer. Als sie den Jaguar sehen, nehmen sie Haltung an. Zweifellos haben sie den Ehrengast schon erwartet. Einer von ihnen löst sich aus dem Hintergrund, tritt an mein Auto, öffnet mir die Tür und streckt die Hand aus, um mir herauszuhelfen. Auch er ist ein Vampir.
Ich lasse ihn den Jaguar parken und gehe zum Haus. Ein weiterer Vampir öffnet die Tür, ehe ich klingeln oder klopfen kann. Wie der Blutswirt, der Frey und mich gestern Abend eingelassen hat, trägt er einen Smoking. Im Gegensatz zu dem anderen Burschen lächelt er und bittet mich geradezu unterwürfig mit einer kleinen Verbeugung herein.
Es kostet mich einige Anstrengung, die Angst aus meinen Gedanken herauszuhalten. Als ich meinen Geist öffne, höre ich ein Dutzend Stimmen wispern wie Blätter im Sturm. Manche sprechen Englisch, andere Sprachen, die ich nicht kenne. Aber ich verstehe sie. Es gehört zu den genetischen Besonderheiten eines Vampirs, sich über Sprachbarrieren hinweg mit seinesgleichen verständigen zu können.
Wie bei Frey und seinem Buch. Wenn er doch nur hier wäre. Die Gespräche sind banal. Man unterhält sich über die Reise hierher oder die Immobilienpreise in Südkalifornien. Ebenso gut könnte ich ein Grüppchen Geschäftsführer belauschen, die sich zu einer Sitzung in der Konzernzentrale treffen.
Zur Bibliothek geht es durchs Wohnzimmer. Auch da sind schon Leute, Gäste derjenigen, die mich erwarten. Sie sehen mich vorbeigehen und verstummen. Ziemlich beklommen nähere ich mich den geschlossenen Türflügeln. Dahinter liegt Averys Allerheiligstes und der Ort, an dem ich als Vampirin zum ersten Mal getrunken habe. Die Stimmen, die ich höre, kommen aus diesem Raum.
Ein Türflügel geht auf, ehe ich nach dem Knauf greifen kann. Es ist Judith Williams. Sie trägt ein langes Kleid aus schwarzer Seide, das Haar hat sie zurückgebunden. Heute wirkt sie nicht mehr so selbstzufrieden und zuversichtlich. Vielleicht wurde sie deswegen getadelt, wie die Party neulich Abend ausging. Sie bittet mich mit ausladender Handbewegung herein. »Sie sind bereit.«
»Sie«, nicht »wir«. Ich lächele, als ich an ihr vorbeigehe. Ich weiß nicht recht, was mich erwartet. Noch vor ein paar Tagen galten meine Gedanken einzig David, den ich sicher hier herausholen wollte. Die anwesenden Vampire habe ich kaum beachtet. Aber ich erinnere mich an einen flüchtigen Blick auf Kleider in den verschiedensten Farben und Stilen.
Eine Gestalt in bunten Tüchern, die mich an einen afrikanischen Stammestänzer erinnerte, einen Vampir im arabischen Burnus, ein hochgeschlossenes Gewand aus weißem Leinen an einem Vampir chinesischer Abstammung.
Jetzt hingegen spiegeln die Outfits den Tonfall der Konversation wider – die Oberhäupter der dreizehn Stämme tragen Businesskleidung. Maßgeschneiderte Anzüge und Kostüme von den besten Couturiers der Welt. Ich bin auf einmal verlegen in meiner Jeans. Falls es zu einem Kampf kommen sollte, muss ich etwas anhaben, worin ich mich gut bewegen kann, deshalb habe ich mich dafür entschieden. Ich wollte damit keine Geringschätzung für diesen Anlass ausdrücken. Die Augen, die mich beobachten, scheinen meine Absicht zu erkennen. Die Blicke verurteilen mich nicht.
Die dreizehn haben gestanden, als ich eintrat. Jetzt setzen sie sich um den großen Tisch, der einst Avery gehört hat. Wir sind unter uns, Judith Williams ist nicht wieder mit hereingekommen. Dass ihr nicht der gleiche Status zugestanden wird wie den anderen, dämpft meine Furcht ein wenig.
Nur ein Platz bleibt leer, der Stuhl hinter dem Schreibtisch. Averys Stuhl. Einer der Repräsentanten steht wieder auf und bedeutet mir, dort Platz zu nehmen. Als ich sitze, stellt sich derselbe Vampir mir vor. Er heißt Amardad und kommt aus Persien – der alte Name des Iran. Dann stellt er mir auch die anderen vor, einen nach dem anderen. Jeder steht auf, verneigt sich leicht und legt zur Begrüßung die Hände an die Brust, wie Culebra es vor ein paar Tagen getan hat. Ich höre zu, beobachte sie und öffne meine Gedanken nur, um einen nach dem anderen zur Kenntnis zu nehmen. Dies sind die ältesten Vampire aus aller Welt. Sie tragen exotische Namen wie Alexi, Cheng Li und Dhakwan, Dato, Naruaki und Melisizwe, Bayani und Chael. Namen, die Macht ausstrahlen.
Und weniger exotische Namen wie Miguel und Joshua Turnbull. Der Vampir aus Denver ist der Einzige, der sich den Ansatz eines Lächelns erlaubt. Es sind nur zwei Frauen anwesend: eine wunderschöne Frau von den Karibischen Inseln, deren Name Rani, so wird mir erklärt, »Königin« bedeutet, und Brianna aus Australien.
Die Gesichter zu den Namen sind alterslos und doch uralt. Sie betrachten mich vollkommen ausdruckslos und lassen nicht den Hauch eines Gedankens oder einer Emotion erkennen. Die Geschichte der gesamten Welt könnte sich hinter diesen makellosen, leeren Gesichtern verbergen. Als die Vorstellung beendet ist, übernimmt Joshua Turnbull. Er erhebt sich und neigt den Kopf in meine Richtung. Sein Auftreten mir gegenüber ist wesentlich respektvoller als damals in Denver. Er beginnt zu sprechen, auf telepathischem Wege, damit alle ihn verstehen können.
Dies ist der Rat der Dreizehn. Wie seit Anbeginn sind wir versammelt, um die Auserwählte zu weihen. Wir kommen aus allen Teilen der Welt. Manche von euch haben diese Reise bereits gemacht. Manche von uns sind noch neu in dieser Position, weil wir einen der Unseren an den zweiten Tod verloren haben. Er macht eine kurze Pause und deutet auf Brianna. Eine aus unserer Mitte hat ihren Freund und Mentor verloren, den Uralten, den wir Aiden nannten, durch die Hand eines Rächers. Wir beklagen sein Hinscheiden. Er sieht mich an. Auch ich habe einen Freund verloren. Avery, in dessen Haus wir uns heute versammelt haben. Manche würden sagen, dass er sein Ende selbst herbeigeführt hat, indem er eine leichtsinnige und unnötige Gewalttat gegen einen Menschen verübte, der ihm nichts Böses getan hatte. Doch er ist nicht mehr, und er hat unseren Respekt verdient. Wir nehmen uns jetzt einen Moment Zeit, unserer verschiedenen Kameraden zu gedenken.
Turnbulls Blick ist auf mich gerichtet, während der Kreis den Verstorbenen die letzte Ehre erweist. Ich hatte bis zu diesem Augenblick nicht gewusst, dass Avery einer der Dreizehn gewesen war. Auf einmal erscheint es mir wahrscheinlicher, dass die Herausforderung von Turnbull kommen wird. Wenn Judith ihn davon überzeugt hat, dass ich auch für Williams’ Tod verantwortlich sei, ist das sogar mehr als wahrscheinlich. Turnbull wartet, bis die anderen die Köpfe heben und ihn erwartungsvoll ansehen.
Wie es im Grimoire geschrieben steht, kommen wir heute zusammen, um über die Zukunft der Vampirgemeinschaft zu bestimmen. Wir erlegen diese ungeheure Last nur einem auf. Einem, der als Auserwählter gezeichnet ist. Einem Vampir, der besondere Klugheit und Kraft besitzt. Einem Vampir, der über außergewöhnliche Fähigkeiten verfügt. Anna Strong ist als die Eine gekennzeichnet. Feuer kann ihr nichts anhaben.
Ihre Klugheit kennt Wege, die uns verschlossen sind. Sie besitzt Kraft und Mut. Avery hat das schon im ersten Augenblick erkannt. Er wollte sie in unsere Wege einführen, doch er ist dabei nicht weise vorgegangen. Für diesen Fehler hat er bezahlt. Aber er hat uns auf sie aufmerksam gemacht, und dass wir heute hier sind, verdanken wir ihm.
Der Vampir, der Chael genannt wird, erhebt sich. Er ist von schmaler Statur, dunkelhäutig, und seine Augen sind so hart wie schwarze Kiesel. Ist es wahr, dass sie für Averys Tod verantwortlich ist? Und darüber hinaus für den Tod unseres Freundes Warren Williams?
Auch ich stehe auf, um mich zu rechtfertigen. Turnbull hindert mich mit einer Botschaft daran, die allein an mich gerichtet ist. Du wirst nicht sprechen. Es ist meine Aufgabe, dich zu verteidigen. Später magst du Gelegenheit dazu bekommen. Aber jetzt werde ich für dich sprechen. So ist es bestimmt.
Er kneift leicht die Augen zusammen, als wollte er mich damit bitten, seinem Ersuchen nachzukommen. Er ist ernst und respektvoll, und meiner angeborenen Dickköpfigkeit zum Trotz gebe ich nach. Ich kenne mich hier schließlich nicht aus. Und meiner impulsiven, unklugen und unreifen Natur kann ich später immer noch freien Lauf lassen. Ich setze mich wieder hin.
Turnbull wendet sich an Chael. Avery war ein sehr guter Freund von mir. Ich habe ihn geliebt wie einen Bruder. Doch er hatte eine Schwäche. Er hielt es für notwendig, jeden in seinem Einflussbereich vollständig unter Kontrolle zu haben. Er versuchte Anna Strong zu kontrollieren. Er entführte ihren menschlichen Geschäftspartner und blutete ihn so sehr aus, dass er beinahe umgekommen wäre. Er brannte ihr Haus nieder. Er tat Dinge, die unerwünschte und schädliche Aufmerksamkeit auf die Gemeinschaft der Vampire hätte ziehen können. Anna Strong hat ihn in einem Kampf auf Leben und Tod vernichtet, um sich zu schützen. Das war bedauerlich, aber durchaus zu rechtfertigen.
Es überrascht mich zu hören, wie er mich verteidigt. Und dass er die Geschichte überhaupt kennt. Na ja, das meiste. Er hat nicht erwähnt, dass Avery zurückkam und ein zweites Mal versuchte, mich zu ermorden. Es wäre möglich, dass er nichts davon weiß. Woher bekam er eigentlich Informationen über mich? Von Warren Williams? Warren Williams. Es ist noch nicht vorbei.
Chael akzeptiert Turnbulls Erklärung, was Avery angeht. Und was ist mit Warren Williams? Unsere frisch verwandelte Schwester, seine Witwe, berichtet uns, dass zwischen den beiden Streit herrschte. Sie berichtet, dass Anna Strong die Letzte war, die Warren Williams lebend gesehen hat.
Ich warte ab, und vor Anspannung zieht es mir leicht die Schultern hoch. Diesmal hat Turnbull es nicht so eilig, mich zu verteidigen. Als er schließlich das Wort ergreift, klingt er leise und tieftraurig.
Warren Williams besaß die Fähigkeit, sich in der menschlichen wie in der vampirischen Welt zu bewegen und beiden Seiten ein Freund zu sein. In seiner Eigenschaft als Gesetzeshüter beschützte er die menschliche Gemeinschaft – und das seit zweihundert Jahren. Als Vampir führte er mit viel Einsatz und unermüdlich unsere Wächter an. Wir werden vielleicht nie erfahren, wie er zu Tode gekommen ist. Ja, es stimmt, Anna Strong war kurz vor seinem Ende bei ihm. Mehr kann ich nicht sagen. Es gibt weder Zeugen noch Beweise, die ihre Schuld oder Unschuld beweisen könnten.
Chaels tote Augen blitzen auf. Wie ist es dann möglich, dass sie unangefochten als Auserwählte vor uns steht?
Turnbull wendet sich mir zu. Steht sie nicht. Eine Herausforderung wurde ausgesprochen. Sie ist aufgefordert, ihre Unschuld zu behaupten, wie es das Grimoire vorschreibt. Anna Strong, nimmst du die Herausforderung an?
 Meine Gedanken schnellen wie ein Peitschenhieb in seinen Kopf. Bekomme ich denn vorher keine Chance, mich gegen die Vorwürfe zu verteidigen? Ich hatte mit Williams’ Tod nichts zu tun. Er starb durch die Hand eines anderen.
Ist dieser andere ein Vampir?
Ein Hexer.
Hast du dafür Beweise? Zeugen?
Ich schüttele den Kopf. Ich habe denjenigen getötet, der für Williams’ Tod verantwortlich ist. Ich denke an Lance, an seinen Verrat. Es gibt noch einen, der die Wahrheit kennt. Aber ich weiß nicht, wo er ist. Gebt mir Zeit, ihn zu finden.
Turnbull schüttelt den Kopf. Diese Angelegenheit muss am Tag der Wandlung geklärt werden. So steht es geschrieben.
Ich scheiß auf »geschrieben«. Mit geballten Fäusten beuge ich mich zu ihm vor. Ich bin unschuldig.
Dann wirst du den Kampf überleben. So soll es sein.
Ich wusste ja, dass das kommen würde. Ich habe versucht, mich darauf vorzubereiten. Doch die Wirklichkeit erdrückt mich mit der unerwarteten Wucht meiner Angst.
Wegen irgendeines Buches und zweitausend Jahre alten Vampir-Brauchtums könnte ich noch vor Sonnenaufgang tot sein.
Kapitel 45
Ich stehe dreizehn starren Augenpaaren gegenüber, die zweifellos auf meine Reaktion warten. Sie haben meinen Wortwechsel mit Turnbull gehört. Meine Beteuerung kümmert sie nicht. Zum ersten Mal erlauben sie sich einen Gesichtsausdruck, der ein wenig Emotion widerspiegelt. Manche sind nachdenklich, andere gleichgültig. Einige, Chael zum Beispiel, sind begeistert, erregt. Er freut sich auf den Kampf. Er rechnet damit, dass ich verliere.
Er ist der Herausforderer. Ich wende mich ihm zu. Warum?
Ein Lächeln so kalt wie seine Augen. Du hast kein Recht, hier zu sein. Du bist zu neu. Die Führung hätte einem von uns zugestanden. Die Zeit des Vampirs ist gekommen. Du stehst dem, was sein sollte, im Wege.
Er spricht, als hätte ich schon verloren. Und was ist mit dem Grimoire? Der Auserwählten?
Aberglauben. Wir haben schon viel zu lange unter dem menschlichen Joch gelebt. Es ist an der Zeit, unseren rechtmäßigen Platz in der Ordnung der Dinge einzunehmen. Unter den Menschen sind wir Götter, und das müssen sie endlich anerkennen. Es ist an der Zeit, dass alle Welt dies anerkennt.
Ich glaube, jetzt erkenne ich deine Rede wieder. Hast du dir Hitlers Skript ausgeliehen?
Ein Schatten gleitet über seine Züge. Du beweist nur, dass ich recht habe, Anna Strong. Als ich von Avery und Williams erfuhr, wusste ich, dass du nicht an die Macht gelangen darfst. Du stellst menschliches Leben über alles andere. Du ziehst die Menschheit deiner eigenen Art vor. Du bist unwürdig.
Ich blicke mich um, weil ich sehen will, wie die anderen darauf reagieren. Keine Empörung, kein Widerspruch, keine Entrüstung. Die anderen Repräsentanten sind wie Schafe im Bann eines Wolfs. Und warum auch nicht? Was heute geschieht, wird ihrer aller Leben kaum verändern. Wenn ich siege, geht alles seinen gewohnten Gang. Wenn Chael siegt, übernehmen sie auf der ganzen Welt die Herrschaft.
Freys Worte fallen mir wieder ein. Zeig denen, wer du bist. Es ist an der Zeit, die Angst herunterzuschlucken und ihnen zu zeigen, wer ich bin.
Chael wartet so geduldig wie eine Sphinx. Er strahlt Macht aus, die Macht von tausend Jahren. Er ist ruhig und selbstsicher. 
 Ich erlaube der Bestie hervorzuspringen. Dann lass uns anfangen.
Als er versteht, was ich meine, lacht er auf. Du glaubst, ich wolle gegen dich kämpfen? Ich werde mir die Hände nicht mit deinem wertlosen Leben beschmutzen. Du bekommst einen anderen Gegner.
Er wedelt mit der Hand. Hinter mir schleift etwas über den Boden, als öffne sich eine Tür. Ich drehe mich um und sehe einen Teil eines Bücherregals auf einer rostigen Schiene nach innen schwenken.
Licht fällt aus der Bibliothek durch die Öffnung und erleuchtet etwas, das aussieht wie ein Amphitheater. Es ist nicht groß, knapp zwei Quadratmeter, umgeben von Sitzbänken. Fehlt nur noch eine Menschenmenge, die »Caesar!« jubelt. Oder »Chael«.
Ich wende mich ihm zu. Das soll wohl ein Witz sein. Eine Arena? Kämpfe ich gegen einen Vampir oder einen Löwen?
Oh, du wirst gegen einen Vampir kämpfen. Er ruft jemandem in dem Raum nebenan zu: Lasst ihn herein.
Ein vertrauter Geruch. Mein Körper erkennt ihn noch vor meinem Verstand. Muskeln spannen sich, Blut beginnt vor Wut zu kochen.
Er tritt ins Licht. Es tut mir leid, Anna. Lance.
Ich weiß nicht, ob ich vor Kampfeslust oder Verzweiflung heulen soll. Die Logik hinter Chaels Wahl ist mir klar. Er glaubt, ich würde bei diesem Kampf im Nachteil sein, weil Lance mein Liebhaber war. Er glaubt, ich könnte meinen Liebhaber nicht töten. Da irrt er sich. Chael weiß nicht, was Underwood mir angetan hat. Er weiß nichts von der Verbindung zwischen Lance, Williams und Underwood, sonst hätte er einen anderen Gegner gewählt.
Denn dann hätte er gewusst, dass ich geschworen habe, Lance zu töten. Ich lasse Chael das Glitzern der Befriedigung in meinen Augen sehen. Du hast einen schweren Fehler gemacht. Du magst tausend Jahre Zeit gehabt haben, Wissen und Weisheit zu erwerben, aber deine Arroganz hat dein Urteilsvermögen getrübt.
Zum ersten Mal sieht er mir richtig ins Gesicht, und die Erkenntnis, dass er sich geirrt haben könnte, lässt seine selbstzufriedene Maske der Gewissheit bröckeln. Das würde er jedoch nie zugeben. Er tritt zurück und wedelt mit der Hand. Lasst uns beginnen.
Uns? Ist das ein Scherz? Sein Euphemismus entlockt mir ein freudloses, bellendes Lachen. Wie wäre es, wenn wir beide erst eine Runde austragen?
Turnbull tritt zwischen uns, so dass Chael einen weiteren Schritt zurückweichen muss. Er legt mir eine Hand auf den Arm und führt mich in den kleinen Raum. Einen Raum, von dem ich bisher nichts wusste. Es ist kalt da drin, und es riecht nach Staub und Vernachlässigung. Darunter liegt noch ein Geruch. Blut. Mir läuft ein Schauer über den Rücken. Wozu hat Avery diesen Raum benutzt? Dies ist eine weitere Erinnerung daran, wie gut Avery darin war, Dinge vor mir zu verbergen. Ich kann gar nicht glauben, dass ich mich von diesem Monster habe berühren lassen. Dass ich dachte, ich würde ihn lieben.
All das lasse ich mir durch den Kopf gehen, weil ich nicht an denjenigen denken will, der mich in der Mitte des Raums erwartet. Ein weiteres Monster, das ich zu lieben glaubte. Lance rührt sich nicht und versucht auch nicht, mit mir zu kommunizieren. Er hat sich bis auf seine Shorts ausgezogen, seine Füße sind nackt. In der Hand hält er einen angespitzten Pflock.
Turnbull flüstert mir zu: »Möchtest du dich umziehen?«
»Was soll ich denn anziehen? Oder nur etwas ausziehen? Gehört das zum besonderen Kitzel dieser Freakshow?«
Er gestattet sich ein Lächeln. »Ich mag dich, Anna Strong. Du bringst die Dinge immer auf den Punkt. Aber ich habe die Regeln nicht aufgestellt. Auch ich bin neu in diesem Kreis. Wie du kämpfen möchtest, liegt ganz bei dir.«
Er hat den Kopf dicht an mein Ohr geneigt. Er spricht sehr leise und auf Englisch. Vermutlich will er nicht, dass die ausländischen Delegierten uns verstehen. Aus demselben Grund hat er seine Gedanken gegen die anderen abgeschirmt.
Chael sieht es und ist nicht erfreut darüber. Wieder sagt er: Es ist Zeit, mit dem Kampf zu beginnen.
Alle Bänke sind besetzt. Die Anführer der Stämme sitzen so nah am Kampfplatz, dass ihnen kein Blutspritzer entgehen wird und sie nichts von den Schmerzen, die wir uns gegenseitig zufügen werden, verpassen können. Die begierige Vorfreude, die aus ihren Gesichtern leuchtet, die Witterung ihrer gespannten Erregung widern mich an. Ebenso widerlich ist der Gedanke, dass ich, wenn ich gesiegt habe, eine von ihnen werden muss.
Wenn ich siege. Nicht falls. Da spricht wohl Frey aus mir. Der Gedanke an ihn bringt ein Lächeln auf meine Lippen. Lances leise Stimme erreicht nur mich. »Ich will das nicht. Mir bleibt keine andere Wahl.«
Als ich mich ihm zuwende, fällt mir wieder einmal seine bewegende Schönheit auf. Gesicht und Körper schimmern im Licht. Er könnte Jupiter oder Apoll sein, der sich zur Schlacht bereitgemacht hat. Doch er ist Janus, ein heimtückischer Verräter. »Es gibt immer eine Wahl. Du hattest auch zuvor die Wahl. Du hast dich für Underwood entschieden.«
»Du hast mich belogen.«
»Wie bitte?«
»Du hast mir nicht genug vertraut, um mir zu erzählen, was du getan hattest. Dass du bei Julian warst und eine Abmachung mit ihm getroffen hast. Wenn du mir vertraut hättest, wäre nichts von alledem passiert.«
Ich muss meinen Zorn herunterschlucken, damit ich sprechen kann. »Wage es ja nicht, auch nur anzudeuten, dass das, was in Biarritz passiert ist, meine Schuld gewesen sei. Du hast mich betäubt und mich diesem Irren ausgeliefert. Du hast danebengestanden, während er versucht hat, mich zu vergewaltigen. Und dann hast du den Schwanz eingekniffen und dich davongeschlichen, als es nicht so lief wie geplant. Ich habe getan, was ich tun musste, um dich zu schützen. Du hast das alles getan, um dich selbst zu schützen.«
Die Stammesführer werden unruhig. Die meisten verstehen die Worte nicht, die Lance und ich wechseln. Die paar, die uns verstehen, interessiert es nicht. Sie wollen endlich einen blutigen Kampf sehen. Ich spüre, wie ihre Ungeduld wächst. »Ich will nicht gegen dich kämpfen«, flüstert Lance. »Aber ich will auch nicht sterben.«
Einen flüchtigen Augenblick lang frage ich mich, was passieren würde, wenn ich der Versammlung verkünde, dass derjenige, der meine Geschichte über Williams bestätigen kann, hier vor ihnen steht. Würde Lance lügen? Das spielt keine Rolle. Der Gerechtigkeit muss Genüge getan werden, so oder so. »Daran hättest du denken sollen, ehe du mich von Underwood hast begrabschen lassen.«
Turnbull tritt hinter mich und reicht mir einen Pflock, wie Lance ihn in der Hand hat. Seid ihr bereit?
Ich nicke. Lance richtet sich auf und packt seinen Pflock fester.
Kämpft.
Lance führt den ersten Angriff. Er stürzt auf mich zu, aber er bewegt sich ungeschickt, und ich brauche nur beiseitezutreten, um dem Pflock auszuweichen, den er wie einen Dolch vor sich hochhält. Ich lande einen seitlichen Tritt in sein Kreuz, und er fällt auf die Knie in den Staub. Er versteht nichts vom Kämpfen. Sein gutes Aussehen und die Fittiche eines fünfhundert Jahre alten Vampirs haben seine animalischen Instinkte verkümmern lassen. Er kommt taumelnd auf die Füße und wirbelt zu mir herum. Zum ersten Mal erlebe ich, wie sein Zorn die Bestie hervortreten lässt.
Zorn ist nicht genug. Ich habe als Mensch gelernt, mich zu verteidigen. Das gehörte zu meinem Beruf als Kopfgeldjägerin. Als Lance mich zum zweiten Mal angreift, packe ich seine Hand und verdrehe seinen Arm so weit nach hinten, dass ich ihm die Schulter auskugele. Er jault auf und drückt sich rücklings an mich, um den Druck zu mindern. Ich könnte ihn jetzt umbringen. Ich könnte ihm die eigene Waffe durch den Rücken ins Herz treiben und diese Farce hier beenden. Die Zuschauer wissen es auch. Sie sind wütend, weil der Kampf so schnell vorbei ist, und frustriert, weil ihre Blutgier nicht befriedigt wird. Sie wollen einen von uns blutend im Staub liegen und um Gnade betteln sehen. Sie wollen die Angst wittern und den Schmerz hautnah erleben.
Lance schreit auf. »Bitte, Anna. Ich liebe dich.« Einen Moment lang bin ich hin- und hergerissen – aber nicht aus Mitleid mit Lance. Er verdient kein Mitgefühl. Nein, ich frage mich, ob ich dasselbe will. Bin ich nicht besser als die Bestien, die uns beobachten? Will ich noch ein bisschen länger mit Lance spielen? Ihm einen Knochen nach dem anderen brechen, bis er um den Tod bettelt?
Die Kräfte in diesem Kampf waren so ungleich verteilt, dass die Vampirin in mir noch nicht entfesselt ist. Aber jetzt, da ich Lance an mich drücke, werde ich mir plötzlich der pulsierenden Ader bewusst, nur einen Kuss weit entfernt. Sie lockt die Vampirin an, und die Bestie springt mit einem Knurren und schnappenden Kiefern hervor. So soll es sein. Ich werde Adele und seiner Familie etwas übrig lassen, worum sie trauern können.
Ich lasse den Pflock fallen und packe den sich windenden Körper fester. Kräftemäßig ist er mir nicht gewachsen. Ich zerre seinen Kopf zurück, während Lance sich aufbäumt und zu befreien versucht. Mit einem Knurren begrabe ich das Gesicht an seinem Hals und beiße nach der Schlagader, bis ich spüre, wie die Haut reißt. Ich finde die Ader und trinke.
Kapitel 46
Es wird totenstill um uns herum. Ich kann die Aufregung beinahe schmecken. Das ist genau das Spektakel, das sie sehen wollten.
Lance wehrt sich anfangs und versucht sich loszureißen, aber ich bin stärker. Ich spüre einen köstlichen Rausch, als sein Blut in meinen Mund schießt, und habe das Gefühl, gar nicht schnell genug schlucken zu können. Dann wird sein Herzschlag langsamer, und ich nehme mir Zeit. Er verliert sich im hingegebenen Genuss. Seine Knie geben nach, und ich lasse ihn sacht zu Boden sinken und umschlinge ihn, so dass er wie eine Puppe in meinen Armen liegt. Seine Gedanken sind weder fiebrig noch bitter, sein Blut schmeckt so süß, wie ich es in Erinnerung habe. Und ich erinnere mich gut.
Ich erinnere mich daran, wie ich ihn zum ersten Mal gesehen habe – im Glory’s. Ein Gesicht wie ein Engel. Ich erinnere mich an das erste Mal, als wir miteinander geschlafen haben. Es war hitzig, leidenschaftlich, unser Begehren so glühend, die Blutlust so berauschend, dass wir es kaum noch aus unseren Klamotten schafften. Ich erinnere mich daran, wie wir es manchmal ganz langsam angehen ließen und uns liebten, wie Menschen es tun. Wie wir unsere Körper genossen und uns von einfachen sinnlichen Freuden, Berührungen und Geruch zum Höhepunkt treiben ließen. Wir haben einander so viel Genuss bereitet. Ich bin froh, dass ich ihm mit diesem Ende Schmerzen ersparen kann.
Ich frage mich, woran er sich erinnert. Seine Gedanken sind in Schatten gehüllt und werden immer schwächer. Als ich versuche, ihn zu erreichen, sehe ich vage fremde Gesichter aufblitzen. Seine Eltern vielleicht, und seine Geschwister, wie er sie zuletzt gesehen hat vor so langer Zeit.
Und dann sind selbst diese Schemen verschwunden. Ich höre nicht auf, bis ich den letzten flatternden Herzschlag spüre. Ich koste den letzten Tropfen seines Blutes aus, als er aus seinem Körper in meinen fließt. Ich weiß, dass es der letzte ist, denn Konsistenz und Geschmack sind anders. Lebensblut ist wie Honigwein und schmeckt nach der Erde, nach Leben. Dieser letzte Tropfen ist wie Wasser und schmeckt nach Tränen und Tod.
Ich, die menschliche Anna, halte ihn noch eine Weile fest, als es vorbei ist. Ich wünsche mir, Kummer zu empfinden. Ein Teil von mir ist entsetzt darüber, wozu ich fähig bin. Darüber, was ich getan habe. Ein anderer Teil von mir weiß, dass dies meine Natur ist. Ich kann nicht dagegen ankämpfen, und ich bin auch nicht mehr sicher, ob ich das will.
Turnbull tritt schließlich zu mir. Er streckt mir die Hand hin, um mir aufzuhelfen. In diesem Augenblick kann ich nichts von ihm annehmen, nicht einmal diese kleine Geste der Höflichkeit. Ich schließe Lances Augen, die bereits trüb geworden sind, stehe auf und trete zurück.
Als ich wieder hinabschaue, liegt da nicht mehr der Lance, den ich kannte, sondern der verdorrte Leichnam eines älteren Mannes. Seine Haut hängt in Falten, sein Haar ist zu langen, dünnen, silbrigen Büscheln vertrocknet. Sein Gesicht hat sich in ein hageres, starres Abbild des Todes verwandelt. Ist wirklich erst eine Woche vergangen, seit er mir in Palm Springs seine Geschichte erzählt hat? 1925. Er wurde 1925 in Südafrika geboren.
Ich wende mich Turnbull zu. »Ich will, dass sein Leichnam zu seiner Familie in Südafrika überführt wird. In seinem Haus in Palm Springs wohnt eine Frau, die sicher weiß, wie man sie erreichen kann. Ich sorge dafür, dass du alle nötigen Informationen bekommst. Wirst du dich darum kümmern?«
»Ja.«
Er ist betreten, als wäre er auf diesen Ausgang des Kampfes nicht vorbereitet. Als ich mich nach den anderen umsehe, starrt mir der gleiche ungläubige Ausdruck aus ihren Gesichtern entgegen. Sie alle haben damit gerechnet, dass ich verliere. Sogar Turnbull. »Bekomme ich jetzt nicht irgendeinen fetten goldenen Gürtel? Oder wenigstens einen Pokal?« Sarkasmus ist meine einzige Möglichkeit, meiner Empörung Luft zu machen. Entweder das, oder ich muss Turnbull den Kopf abreißen.
Chael spricht als Erster. Das war ein unfairer Kampf. Die Gegner waren nicht ebenbürtig. Mit dem da hattest du offensichtlich eine Vorgeschichte.
 Die Vampirin hat sich bei Lances Tod zurückgezogen, aber jetzt kommt sie wieder hervor. Und sie giert danach, das Blut von dem da zu kosten. War das nicht der Sinn der Sache, Chael? Ich trete vor ihn hin. Lance war also kein guter Kämpfer? Dann tragen wir beide doch die zweite Runde aus. Mit dir habe ich keine Vorgeschichte.
Die anderen werden unruhig, ein Raunen erhebt sich. Noch nie hat jemand einen der Dreizehn herausgefordert. Die Überraschung schlägt schnell in Erregung um. Mit Lance hat es nicht lange genug gedauert. Ihre Blutlust ist noch nicht befriedigt. Chael spürt die Begeisterung der anderen, die ihn umweht wie Sand im Wind. Sie wollen, dass er die Herausforderung annimmt und diesen Emporkömmling von einer Auserwählten in die Schranken weist. Und er spürt das Ausmaß meiner Wut.
Er wendet sich an die Gruppe wie ein Lehrer, der schwätzende Schüler ermahnt. In den Regeln des Grimoire ist keine zweite Herausforderung vorgesehen. Der Ausgang des ersten Kampfes ist bindend. So steht es geschrieben.
Das sagt er, als sei er enttäuscht, könne aber nichts tun, weil er sich an die Regeln halten muss. Regeln, die er noch vor wenigen Augenblicken als »Aberglauben« bezeichnet hat.
Sein Geruch verrät mir etwas anderes. Er ist säuerlich und scharf, der Geruch eines Feiglings. In diesem Moment weiß ich Bescheid. So uralt, so hochangesehen diese Dreizehn auch sein mögen, sie hängen an ihrem Leben und sind nicht so leicht bereit, es aufs Spiel zu setzen. In dieser Hinsicht unterscheiden sie sich kein bisschen von Menschen.
Kapitel 47
Ich weiß nicht, was als Nächstes geschehen wird. Frey hat gesagt, es würde eine Art Einweihungszeremonie geben. Ich frage mich, ob dabei irgendein geheimer Händedruck und merkwürdige Hüte eine Rolle spielen. Ich will nach Hause. Ich will Frey sehen. Ich will vergessen, was ich gerade getan habe.
Lance ist immer noch in meinem Herzen und in meinem Kopf. Ich habe getan, was ich mir in Biarritz geschworen habe. Wenn ich doch nur etwas mehr Befriedigung empfinden könnte, stattdessen sind da bloß Leere und Traurigkeit. Zumindest wird seine Familie erfahren, dass er nicht mehr ist.
Sie können ihn begraben, und sein Leben wird auf dieser Welt eine Spur hinterlassen – und sei es nur ein Stück Marmor. Am schnellsten werde ich hier herauskommen, indem ich diese absurde Show vorantreibe. »Turnbull, was kommt jetzt?«
Er unterhält sich mit zwei Menschen, die gerade hereingekommen sind. Ich nehme an, sie wurden gerufen, um hier sauber zu machen. Sie haben eine Bahre dabei, auf die sie Lances Leichnam legen. Dann bedecken sie ihn mit einem Leichentuch aus schwarzem Samt.
Turnbull sieht, wie ich ihnen nachschaue, als sie die Bahre aus dem Raum rollen. Er sagt: »Sobald wir die nötigen Informationen haben, werden wir dafür sorgen, dass sein Leichnam zu seiner Familie überführt wird.«
»Ich rufe dich morgen an.« Zumindest wird Adele der Schock erspart bleiben, von einem Fremden über Lances Tod benachrichtigt zu werden. Sie weiß es schon. Das gehörte zu seinem Fluchtplan.
Turnbull nimmt mich beim Ellbogen. »Wir gehen jetzt in die Bibliothek. Dort wird die Zeremonie stattfinden.«
Die anderen müssen darauf gewartet haben, dass ich sie aus dieser Gruselkammer hinausführe. Sobald Turnbull und ich durch die Tür gehen, folgen sie uns, still und gedämpft. Sie haben den Schock noch nicht überwunden, dass das Schicksal der Welt für die nächsten zweihundert Jahre in den Händen einer so unerfahrenen Person liegt. Ich hätte eine ganz andere Frage. Wie hätten sie Lance eigentlich kontrollieren wollen?
Wenn er gesiegt hätte, wäre er derjenige, der die Entscheidungen trifft.
Ich denke an seine Beziehung zu Underwood und finde die Antwort selbst. Der einzige Unterschied ist der, dass von jetzt ab Chael die Drähte gezogen hätte, da bin ich ziemlich sicher. Lance war schwach. Chael ist dem Irrglauben aufgesessen, dass Lance, weil er länger als ich ein Vampir war, verschlagener und listiger sein würde. Mit welchem Versprechen sie Lance wohl dazu gebracht haben, gegen mich anzutreten?
Oder mit welcher Drohung? Ich beobachte Chael, während er wieder zwischen den anderen Stammesführern Platz nimmt. Er hätte aufmerksamer sein müssen, mehr aus der Vergangenheit lernen sollen. Avery und Underwood haben mich ebenfalls unterschätzt. Turnbull übernimmt die Rolle des Zeremonienmeisters, und seine Worte holen mich aus meinen Gedanken zurück.
Die Herausforderung ist ausgefochten. Der Stamm der Dreizehn verleiht Anna Strong hiermit den Titel der wahren und würdigen Auserwählten. Ihre Entscheidungen sind für uns alle bindend. Das Schicksal der Vampirgemeinschaft liegt in den Händen der Auserwählten, wie schon von Anbeginn. Wir schwören ihr Gefolgschaft und Treue.
Er verneigt sich vor mir. Einer nach dem anderen tut es ihm gleich. Manche verbeugen sich steif, als kleine Andeutung ihres Widerwillens. Andere verneigen sich tief, weil es ihnen so oder so gleichgültig ist, wer sie anführt. Chael neigt nur den Kopf, aber nicht den Oberkörper. Von ihm habe ich am ehesten solche Beschwerden oder Petitionen zu erwarten, vor denen Frey mich gewarnt hat. Er wird mir wahrscheinlich weiterhin Ärger machen wollen.
Ich nehme seine Unverschämtheit mit einem Nicken zur Kenntnis. Er mag tausend Jahre alt sein, aber gegen mich kämpfen wollte er nicht. Sein Getue kann meiner Selbstsicherheit nichts anhaben.
Turnbull wartet ab, bis der ganze Kreis sich vor mir verneigt hat, dann weist er zur Tür. Wir ziehen uns jetzt für eine Stunde zurück. Er wirft einen Blick auf seine Armbanduhr. Um ein Uhr werden wir uns wieder hier versammeln. Dann können Anliegen vorgebracht werden. Erfrischungen stehen im Wohnzimmer bereit.
Er wartet, bis alle den Raum verlassen haben, und schließt dann die Tür, so dass wir ungestört sind. »Erfrischungen?« Ich sehe ihn mit hochgezogener Braue an.
»Diese Vampire aus alten Zeiten gehen nirgendwohin, ohne sich von einem Blutswirt begleiten zu lassen. Es sind sicher einige zusätzlich vorhanden, falls du dich ihnen anschließen möchtest.«
Der nahrhafte Abend steht mir deutlich vor Augen – erst Frey, dann Lance. »Nein danke, ich möchte nichts.« Das hört sich an, als würde ich ein Glas Wein oder einen Martini ablehnen, kein menschliches Blut von einem lebenden Wirt. Seit wann bin ich so abgebrüht?
Ich komme hinter dem Schreibtisch hervor, und wir setzen uns nebeneinander auf Stühle in dem Kreis. Er zieht die Luft ein und stößt sie langsam und bewusst wieder aus. »Ich weiß, dass das nicht leicht für dich war. Ich habe Chael gesagt, wie abscheulich ich seine Vorgehensweise finde – einen Gegner aufzustellen, mit dem dich eine persönliche Geschichte verbindet. Er wusste sogar, dass ihr beiden euch im Streit getrennt habt. Trotzdem dachte er, Lance könnte dich besiegen.«
Offenbar hat er noch etwas anderes auf dem Herzen. Ich kann mir vorstellen, was. »Ich habe die Wahrheit gesagt, was Williams angeht. Ich hatte mit seinem Tod nichts zu tun.«
Er sieht mir in die Augen, schätzt ab, betrachtet die Person, die hier vor ihm sitzt, und die Person, der er in Denver geholfen hat. »Ich glaube dir. Du magst hitzköpfig, stur und launenhaft sein, aber du sagst die Wahrheit.«
Ich lächle. »Das schon wieder? Du glaubst also immer noch daran, was Warren Williams dir über mich erzählt hat?«
Er lacht. »Jetzt erst recht. Du hast einen der Dreizehn herausgefordert. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«
Irgendetwas an Turnbull ist anders. Etwas, das mir vorher logischerweise nicht aufgefallen ist – weil ich mit einem Kampf auf Leben und Tod beschäftigt war. Aber jetzt weiß ich genau, was es ist. Als ich ihn in Denver gesehen habe, war sein Haar dunkler, und er hatte eine etwas andere Figur – dicker um die Mitte. Eine Tarnung, die er benutzt hat, damit er zu Hause in Durango bleiben konnte. Ein leicht verändertes Aussehen für jede Generation. »He, du hast abgenommen!«
Er lacht. »Hier brauche ich die Polster nicht zu tragen. Es ist eine Erleichterung, die mal eine Weile los zu sein.«
Wir verfallen in Schweigen. Ich überlege, ob ich versuchen sollte, Frey auf seinem Handy zu erreichen. Um ihm zu sagen, dass ich noch unter den Lebenden weile – gewissermaßen. Aber die Nacht ist noch nicht vorbei. Vielleicht warte ich lieber, bis alles erledigt ist.
Turnbull bleibt bei mir sitzen. Anfangs unterhalten wir uns nicht. Keiner von uns öffnet dem anderen seinen Geist, aber ich fühle mich keineswegs unbehaglich. Nach ein paar Minuten jedoch beginnen meine Gedanken um ein vertrautes Thema zu kreisen. Mir geht auf, dass Turnbull womöglich der Einzige ist, der bereit oder in der Lage sein könnte, die hundert Fragen zu beantworten, die sich mir gerade stellen.
Ich weiß nicht recht, wie ich anfangen soll, aber »Turnbull, was genau bin ich eigentlich?« scheint mir ganz geeignet. Er zieht die Augenbrauen hoch. »Wie meinst du das?«
»Die Auserwählte. Wie bin ich zu der Einen geworden? Wer hat mich gewählt? Warum? Ehe ich zum Vampir wurde, war ich eine alleinstehende Frau aus der oberen Mittelschicht. Ich hatte – habe – eine liebevolle Familie. Ja, mein Beruf ist etwas unkonventionell, aber was für Eigenschaften soll ich besitzen, die mich zum Oberhaupt der mächtigsten Geschöpfe auf Erden machen? Alle sind so sicher, was ich bin, aber niemand kann mir sagen, warum. «
Turnbull schüttelt den Kopf. Ich fürchte, er wird mir ebenso wenig eine Hilfe sein wie Frey. »Du weißt es auch nicht, oder?«
»Es tut mir leid, Anna«, sagt er. »Ich kann dir nicht viel sagen. Das ist wie bei jedem Glauben, der von Generation zu Generation weitergegeben wird. Hier sind Kräfte am Werk, die wir nicht begreifen können. Ich denke, der Grund dafür, dass es eine Auserwählte gibt, ist ziemlich offensichtlich. Wenn die Vampire rücksichtslos über die Menschheit hinwegtrampeln dürften, würde die Welt im Chaos versinken. Wer oder was auch immer hinter der ganzen Schöpfung steckt, hat das erkannt, daran muss ich jedenfalls glauben. Diese Macht hat die Last, solche Entscheidungen zu treffen, einem Einzigen aufgebürdet. Wie dieser oder diese Eine ausgewählt wird, ist ein Rätsel. Aber dass du die Eine bist, hat Avery sofort erkannt. Genau wie viele andere, die mit dir in Berührung kamen, ehe diese Versammlung es offiziell gemacht hat.«
»Und wie werden die Stammesführer ausgesucht? Wie bist du zum Oberhaupt geworden?«
Er lächelt. »Endlich eine Frage, die ich beantworten kann. Es gibt eine Nachfolgeregelung. Avery hat mich zu seinem Nachfolger bestimmt, genauso, wie er vor Jahrhunderten dazu bestimmt wurde. Es ist die erste Pflicht eines Oberhauptes, den eigenen Nachfolger auszuwählen.«
»Und hast du das schon getan? Einen Nachfolger gewählt?«
»Noch nicht. Ich hätte Warren Williams dazu bestimmt.« Ein Schatten huscht über sein Gesicht. »Du hast mir noch nicht gesagt, wer für seinen zweiten Tod verantwortlich ist.«
»Ein Hexer. Julian Underwood. Er hat dafür bezahlt. Er ist tot.«
Turnbull stößt die Luft aus. Wir sitzen ein paar Augenblicke lang schweigend da, bis ich frage: »Was ist aus dem letzten Auserwählten geworden?«
Ich rechne mit einer ziemlich offenkundigen Antwort: von einem Pflock durchbohrt oder enthauptet. Turnbull zuckt mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich bin nicht auf die Idee gekommen, danach zu fragen. Dies ist auch meine erste Versammlung. Möchtest du, dass ich es herausfinde? Irgendjemand unter diesen alten Seelen kennt die Antwort sicher.«
»Nein«, erwidere ich, ohne zu zögern. »Ich glaube, ich will lieber nicht wissen, was das Schicksal für mich bereithält.«
Kapitel 48
Als die Tür wieder aufgeht und die anderen zwölf einer nach dem anderen hereinkommen, ist mir sofort klar, womit sie die letzte Stunde verbracht haben. Der Geruch und die Wärme, die Vampirkörper nur dann ausstrahlen, wenn sie von Blut und Sex erhitzt sind, erfüllen den Raum wie ein exotisches Parfüm. Vor meinem geistigen Auge sehe ich die Blutswirte nebenan befriedigt und ermattet herumliegen wie nach einer römischen Orgie.
Turnbull bittet diejenigen, die ein Anliegen haben, aufzustehen und es einzureichen. Es sind nur zwei. Chael und Brianna, die Vampirin aus Australien. Chael lässt Brianna mit einer Geste den Vortritt. Brianna ist eine kleine, kompakte Frau mit Sommersprossen und rotem, lockigem Haar. Sie sieht aus wie Mitte dreißig, was nur bedeutet, dass sie mit Mitte dreißig verwandelt wurde. Ich habe keine Ahnung, wie lange sie schon ein Vampir ist. Sie gibt Turnbull einen schriftlichen Antrag, und er überreicht ihn mir. Ich mache mir nicht die Mühe, ihn zu lesen. Erzähl es mir, sage ich.
Sie wirft Turnbull einen Blick zu. Wie er gleich zu Beginn dieser Versammlung erwähnte, bin ich hier, weil mein Vorgänger Aiden nicht mehr ist. Er verschied im sechshundertvierzigsten Jahr seines zweiten Lebens. Er war ein gütiger Mann und in unserer Gemeinschaft sehr beliebt. Er hätte uns nicht genommen werden dürfen.
Ihre Gedankenstimme erstirbt, als Gefühle in ihr aufwallen.
Durch die Hand eines Rächers, nicht wahr?, helfe ich sanft nach. Ich will die Sache vorantreiben. Ich will nach Hause. Seit Tagen begleitet mich diese Erschöpfung, und jetzt droht sie mich zu überwältigen. Ich bin körperlich wie geistig völlig ausgelaugt. Wie lange kann ich meine Gedanken noch vor der Neugier von dreizehn mächtigen, bohrenden, wissbegierigen Zuschauern verbergen?
Dennoch warte ich darauf, dass Brianna sich wieder fasst und fortfährt. Endlich schafft sie es und verneigt sich leicht. Verzeihung. Aiden war für mich mehr als mein Freund und Mentor. Wir waren ein Paar, seit zweihundert Jahren eng verbunden. Deshalb ist es mir besonders wichtig, dass mir gestattet wird, seinen Tod zu rächen.
Ich richte mich auf meinem Stuhl ein wenig auf. Einen Angriff gegen einen Rächer zu führen, ist gefährlich. Die möglichen Konsequenzen können für die gesamte Gemeinschaft katastrophal sein. Das kann die Strafe für jemanden, der einen geliebten Freund getötet hat, kaum aufwiegen.
Ich stimme dir zu. Du hast recht. Aber es ist kein Rächer, den ich bestrafen will, obgleich ich nicht zögern würde, Aidens Mörder zu töten, falls ich Gelegenheit dazu bekäme. Nein, meine Rache richtet sich gegen einen Werwolf. Das Alpha-Männchen eines Rudels, dessen Jagdrevier in der Nähe meiner Heimat Brisbane liegt. Er ist derjenige, der den Rächern gesagt hat, dass Aiden jeden Tag im Wald spazieren ging. Er hat den Hinterhalt organisiert.
Und hast du Beweise dafür?
Er prahlt damit. Er war wütend, weil Aiden den Wald vor dem Rudel schützen wollte und diesem Werwolf verboten hat, dort zu jagen. Jetzt tut er dort, was ihm beliebt, weil er glaubt, ungestraft davonzukommen. Wir, die schon lange auf dieser Erde wohnen, müssen die Natur vor jenen schützen, die sie nicht achten. Dieser Alpha-Wolf würde jedes Lebewesen allein zu seinem Vergnügen töten.
Ich bin ebenso beeindruckt von ihrem vehementen Einsatz für den Wald wie von der Innigkeit, mit der sie an ihrem verlorenen Geliebten hängt. Ich frage mich, ob ich je eine solche Bindung eingehen werde. Aber ich darf meine Entscheidung nicht auf Grundlage einer Liebeserklärung fällen. Die Liebe ist allzu oft ein Trugbild.
Was tut dieser Alpha, wenn er nicht in seiner Wolfsgestalt ist?
Die Frage scheint Brianna zu verwirren. Was er tut?
Ist er Lehrer? Hat er Familie? Gilt er in der Nachbarschaft als guter Mann?
Spielt das eine Rolle? Ihre Stimme nimmt einen harten Unterton an. Er hat einen von uns das Leben gekostet. Aidens Tod schreit nach Vergeltung. Ich fordere sie.
Briannas Fassade der trauernden Geliebten gerät ein wenig ins Wanken, als ihr Zorn entbrennt. Dadurch gelingt es mir, ihre Barriere einen Augenblick lang zu durchdringen und die Wahrheit zu sehen, die aufflackert und gleich wieder unterdrückt wird. Das dauert nur ein, zwei Herzschläge lang.
Ich sperre alle anderen aus und sende ihr eine Botschaft. Es war nicht der Werwolf, der Aiden verraten hat. Ich habe die Wahrheit in deinem Herzen gesehen. Du warst es. Ich weiß nicht, warum du es getan hast. Oder warum du uns hier diese Geschichte erzählst. Ich kann mir nur vorstellen, dass du irgendeinen Groll gegen den Wolf hegst. Oder dass du ihn zum Sündenbock machen willst. Zieh deinen Antrag zurück, und ich werde dich für deinen Täuschungsversuch nicht bestrafen. Aber wenn du dich durchzusetzen versuchst, werde ich die anderen wissen lassen, dass du für den Tod einer uralten Seele verantwortlich bist.
Brianna starrt mir in die Augen. Sie will widersprechen, mich auf die Probe stellen. Ihr Blick gleitet zu Chael hinüber – vielleicht teilt sie ihm mit, was ich eben zu ihr gesagt habe. Das spielt keine Rolle. Zumindest im Augenblick habe ich die Versammlung unter Kontrolle. Schließlich entspannen sich ihre Schultern, ihre Miene wird weich. Ihre telepathischen Worte sind wieder an alle gerichtet. Vielleicht war ich voreilig. Dass der Wolf mit seiner Mitwirkung an dem Überfall auf Aiden geprahlt haben soll, habe ich von dritter Seite gehört. Ich stelle meinen Antrag zurück, bis ich Beweise habe.
Sie geht zu ihrem Platz und setzt sich wieder. Zu einfach. War das so eine Art Test meiner telepathischen Fähigkeiten? Eine Demonstration, die den nächsten Antragsteller warnen sollte, seine Gedanken besser zu verschließen? War es ein Fehler von mir, Briannas Täuschungsmanöver für mich zu behalten? Wird mir dieses Entgegenkommen als Schwäche statt als Mitgefühl ausgelegt?
Scheiße. Da ist so vieles, was ich nicht verstehe. Chael beobachtet mich, die Lippen zu einem grimmigen Lächeln zusammengepresst. Er genießt meine Unsicherheit, und jetzt weiß ich, dass diese Farce mit Brianna ein abgekartetes Spiel war. Er hält mich für leichtgläubig und schwach. Und er ist als Nächster dran.
Kapitel 49
Chael verschwendet keine Zeit und steht sofort auf. Er hat keinen schriftlichen Antrag. Er baut sich mir gegenüber auf, breitbeinig und mit locker herabhängenden Armen. Seine Miene ist beherrscht. Er muss Anfang zwanzig gewesen sein, als er verwandelt wurde. Mit seiner dunklen Haut und den kantigen Zügen ist die orientalische Abstammung unverkennbar. Er ist mächtig, daran zweifle ich nicht, aber ich mache mir bewusst, dass er auch feige ist. Er hat sich geweigert, sich dem Kampf zu stellen, als ich ihn herausgefordert habe.
Er sieht mir forschend ins Gesicht, sucht nach Verletzlichkeit. Ich bedeute ihm mit einem Wink, dass er beginnen soll.
Du hast soeben Brianna verboten, Aidens Tod zu rächen. Diese Entscheidung zeigt uns, wie ungeeignet du für die Machtposition bist, die du eingenommen hast. Du stellst weiterhin das Wohlergehen geringerer Geschöpfe über das deiner eigenen Art. Jahrhundertelang waren wir in die Schatten verbannt. Wie die Ersten, die auf Erden wandelten, sind wir nach wie vor Geschöpfe der Nacht.
Er hält inne und wartet darauf, dass ich ihm widerspreche. Ich habe nicht die Absicht, mit ihm zu debattieren. Willst du auf etwas Bestimmtes hinaus?
Wut flammt hitzig und wild in ihm auf, ehe er sie ersticken kann. Er setzt die glatte Miene wieder auf und fährt fort. Ich will darauf hinaus, dass wir die mächtigsten Wesen der Welt sind. Wir sind stärker als jeder Sterbliche. Noch lange, nachdem die Menschheit sich selbst zerstört hat, werden wir hier sein. Aber wenn wir den Menschen die Herrschaft überlassen und sie sich schließlich selbst auslöschen, ist uns damit die Nahrungsgrundlage entzogen, und auch wir werden vergehen. Wir sollten die Hüter sein, sollten die Welt vor Leuten wie Briannas Werwolf beschützen und vor jenen Sterblichen, die unser aller Zukunft bedrohen, weil sie nicht über ihre erbärmliche Lebensspanne hinausblicken können.
Hübsch gesagt. Was schlägst du also vor?
Ich schlage vor, dass wir unser Recht wahrnehmen. Es ist an der Zeit, die Kontrolle zu übernehmen.
Ich verstehe. Und wie stellst du dir das vor?
Er weist in die Runde. Wir repräsentieren jeden Winkel der Welt. Zu unseren Gemeinschaften gehören Tausende von Vampiren. Vielerorts haben wir bereits Machtpositionen eingenommen. Wir können Allianzen bilden, um unseren Einfluss auszudehnen. Wir können die werden, zu denen wir bestimmt sind – Herrscher über alles.
Aufregung leuchtet auf seinem Gesicht und in seinen Augen. Sein Körper zittert vor Inbrunst wie der eines religiösen Fanatikers bei einem Erweckungsgottesdienst. Er meint das ernst. Ich lasse den Blick über die anderen schweifen. Einige hat Chaels Leidenschaft mitgerissen. Sie blecken die Zähne und recken die Fäuste. Andere zögern, beobachten mich und warten meine Reaktion ab, ehe sie Stellung beziehen.
Ich schüttele langsam und bedächtig den Kopf.
Ja, Chael, du hast recht – ich bin noch sehr neu in diesem Dasein als Vampir. Aber ganz gleich, wie lange ich auf Erden existieren sollte, niemals werde ich einem Plan zustimmen, der Sterbliche zu einem bloßen Glied in unserer Nahrungskette degradiert. Selbst wenn so etwas möglich wäre, was ich bezweifle, da es immerhin sieben Milliarden Menschen auf der Welt gibt – eine Revolte, wie du sie vorschlägst, würde nur bewirken, dass wir mit Gewalt bekämpft werden. Ich halte kurz inne und denke an Frey. Ich habe einen guten Freund, einen Bewahrer des gesammelten Wissens aller übernatürlichen Wesen. Im Lauf der Geschichte hat es viele Versuche gegeben, uns auszulöschen. Ich will keinen neuen Kreuzzug gegen uns provozieren.
Chael hat mir angespannt und mit finsterer Miene zugehört. Was früher geschehen ist, hat jetzt keine Gültigkeit mehr. Wir würden zuallererst die Rächer und andere Gruppen angreifen, die sich gegen uns zusammengeschlossen haben. Wir würden die Opposition auslöschen, erbarmungslos, als Exempel für die Übrigen. Ich sage dir, die Menschheit wird rasch stürzen, weil die meisten Menschen schwach und feige sind. Die Starken verwandeln wir und nehmen sie in unsere Reihen auf. Wenn wir gesiegt haben, werden die Menschen in Lagern leben, um unseren Bedürfnissen zu dienen – als Nahrungsquelle wie als Dienstboten. Wir werden sie gut behandeln. Besser, als sie einander behandeln, und die Erde, auf der wir alle leben, wird wieder blühen und gedeihen wie damals im Garten.
Wow. Er versteht etwas vom Argumentieren. Meine spontane Reaktion kommt von der menschlichen, der praktisch denkenden Anna. Chael hat einen Angriff auf mich, die er so gering achtet, orchestriert und dabei versagt. Wie kommt er darauf, dass er einen offenen Krieg gegen die Menschen führen könnte, die uns zahlenmäßig haushoch überlegen sind und über die gesamte Technologie moderner Kriegführung verfügen? Die Vorstellung, dass meine Familie in eine Art Arbeitslager gesteckt wird, ist abscheulich. Als ich reihum in die Gesichter blicke, wird mir klar, dass ich hier die Einzige bin, die noch lebende Angehörige hat. Die Einzige mit starken Verbindungen zur menschlichen Gesellschaft.
Zum ersten Mal dämmert mir etwas. Vielleicht ist das der Grund dafür, dass gerade ich auf diesem Stuhl sitze. Ich ordne meine Gedanken, denn jetzt weiß ich, wie ich seinen Argumenten begegnen muss.
Ich stimme dir darin zu, dass wir die Erde bewahren müssen. Wir werden noch hier sein, wenn die jetzigen Generationen der Menschen zu Staub geworden sind. Aber wir müssen dies als Beschützer der Menschheit tun, nicht als ihre Aufseher. Wir integrieren uns recht gut in ihre Gesellschaft. Diesen Weg müssen wir fortsetzen. Mit den Sterblichen zusammenarbeiten. Vielleicht kommt einmal der Tag, da wir unsere wahre Natur nicht länger verbergen müssen. Aber dieser Tag ist nicht heute.
Chael bleckt die Zähne und droht mir mit der geballten Faust. Du hältst mich für arrogant. Und ich sage, du bist es, die arrogant ist. Eine neue Vampirin, die kaum dreißig Jahre als Sterbliche gelebt hat. Du weißt nichts darüber, was sich in der Vergangenheit ereignet hat. Du bist nicht würdig, den hier Versammelten zu sagen, was unseren Interessen am besten dient. Wir könnten dich auf der Stelle niederstrecken und die Frage ein für alle Mal entscheiden.
Ein Raunen erhebt sich um den großen Tisch. Sogar diejenigen, die nach dem Kampf nur widerstrebend meine Position anerkannt haben, weichen auf ihren Stühlen zurück, als wollten sie sich von Chael distanzieren. Er sieht es auch. Die Tradition der Auserwählten ist unantastbar, und er hat eine gefährliche Grenze überschritten.
Turnbull erhebt sich. Du vergisst dich, Chael.
Ich schicke Turnbull mit einer Geste zurück auf seinen Platz. Ich werde Chael antworten. Es ist richtig, dass ich mich nicht auf die Weisheit vieler Jahrhunderte stützen kann. Aber deine Worte machen mir einen möglichen Grund dafür begreiflich, dass gerade ich dazu auserwählt worden bin, diesen Platz einzunehmen. Ich habe die Dringlichkeit eines begrenzten menschlichen Lebens nicht vergessen. Ich spüre bei den Sterblichen noch den Drang, Weisheit zu erlangen und Gutes zu tun. Ich schaue mich um und sehe, was die Menschheit erreicht hat. Die Menschen haben die Städte gebaut, die wir Vampire nur bewohnen. Sie haben technische Wunderwerke geschaffen, das Atom gespalten und den Himmel erkundet. Und doch zollst du ihnen keinerlei Anerkennung. Was haben die Vampire geschaffen? Unser unbegrenztes Leben hat uns anscheinend oberflächlich und hedonistisch gemacht. Uns fehlt die Weisheit der Sterblichen, weil wir nicht den Drang nach Schöpfung und Innovation verspüren, der ihrer »erbärmlichen Lebensspanne« wegen in ihnen brennt. Die Sterblichen brauchen uns nicht. Wir brauchen sie. Du vergisst, dass wir die Parasiten sind. Wenn wir sie einpferchen wie Vieh, würden wir ihren Geist und ihren Willen brechen. Dann wäre die Welt trübselig und grau, und wir hätten selbst darunter zu leiden. Du hast uns gezeigt, dass du trotz deines Alters keine Weisheit erworben hast. Alles, was du gesagt hast, überzeugt mich davon, dass eine unbegrenzte Lebensspanne dich nur überheblich und herablassend gegenüber jenen gemacht hat, die du als minderwertig betrachtest. Du wärst kein guter Herrscher, Chael. Und das ist Grund genug für mich, deinen Antrag abzulehnen.
Einen Moment lang ist die Stille im Raum fast greifbar. Man kann sie schmecken und spüren, sie kratzt im Hals wie der stinkende Qualm einer billigen Zigarre. Alle Blicke sind auf Chael gerichtet. Er gleicht einer Gewitterwolke, die ihren Zorn jeden Augenblick mit tosendem Donner entladen wird. Er sieht mich an. Sein Blick fesselt mich, bohrt sich in meinen Kopf und versucht, meine Barrieren zu durchdringen. Ein Spielchen, um sein Gesicht zu wahren. Er will mir Schmerz zufügen, mich leiden lassen, mich zu dem Eingeständnis zwingen, dass ich zwar die Auserwählte sein mag, er aber dennoch stärker ist als ich.
Ich habe seinesgleichen schon früher die Stirn geboten. Ich habe gelernt, mich gegen geistige Angriffe ebenso zu wehren wie gegen körperliche Attacken. Avery, Williams, Underwood. Die Hexe Belinda Burke. Ich habe schmerzliche Lektionen gelernt, von den Besten.
Ich stehe auf, so dass wir einander gerade in die Augen sehen. Dann schleudere ich seine eigene Kraft auf ihn zurück. Er reagiert erst überrascht, dann umso entschlossener. Er hatte Jahrhunderte lang Zeit, diese Technik zu perfektionieren. Er greift tief in sein Inneres hinab, sammelt seine Kräfte und bereitet sich auf den endgültigen Sturmangriff vor.
Er will mich in die Knie zwingen, weil er weiß, dass seine Argumente den meinen nicht gewachsen sind. Doch sein nächster Angriffsversuch wird nicht von mir, sondern von Turnbull abgewendet. Er tritt zwischen uns und baut sich mit gefletschten Zähnen vor Chael auf.
Du überspannst den Bogen, Chael. Als einer der Dreizehn hast du geschworen, dich an die Entscheidungen der Auserwählten zu halten.
Aber sie ist ahnungslos, ein Weib und obendrein zu jung, um die Welt zu begreifen.
Ein Weib, das die Herausforderung überlebt hat. Deinen Herausforderer, um genau zu sein. Sie hat bewiesen, dass sie eine würdige Anführerin ist, und sie hat ihre Entscheidung getroffen.
Ich kann nicht akzeptieren, was... 
Wenn du dich weigerst, wirst du aus dem Rat der Dreizehn verbannt und hast deinen Titel verwirkt. Dann wird ein anderer an deiner Stelle benannt. Willst du das?
Chael blickt zu Boden. Was ich will, kann ich nicht haben. Ich werde die Entscheidung akzeptieren. Aber ich nehme mein Recht wahr – das Recht, den Rat erneut einzuberufen. Später, wenn alle Gelegenheit hatten, alles zu überdenken.
Bei den letzten Worten richtet er den Blick auf mich. Ich lese die wahre Absicht in seinen Augen. Chael wird den Rat wieder einberufen, wenn ich nicht mehr dazugehöre. Weil er mich getötet hat. Zumindest wird er es versuchen.
Kapitel 50
Wunderbar, ich habe mir mal wieder jemanden zum Feind gemacht.
Chael kehrt an seinen Platz im Kreis zurück. Turnbull wartet ab, bis sich die Spannung im Raum legt. Sie weicht der Enttäuschung darüber, dass es zwischen Chael und mir nicht zum Kampf kommen und dass kein weiteres Blut mehr vergossen wird, zumindest nicht hier und jetzt.
Doch da ist noch etwas. In den Blicken, die auf mich gerichtet sind, liegt ein neuer Respekt. Zweifellos mögen dennoch Fronten abgesteckt und Allianzen geschmiedet werden. Die Anwesenden geben einander diskret zu verstehen, dass das Thema noch nicht beendet ist. Ebenso unterschwellig erkennen sie an, dass man mich nicht unterschätzen sollte.
Turnbull lässt noch einen Augenblick verstreichen, ehe er fragt: »Gibt es noch weitere Anträge?« Ablehnendes Murmeln, Kopfschütteln. »Dann erkläre ich diese Versammlung für beendet.« Demonstrativ geht er zur Tür und hält sie auf.
Die Stammesführer gehen einer nach dem anderen hinaus. Alle treten zu mir und reichen mir die Hand. Sie verneigen sich vor mir – ein Zeichen des Respekts, an den sie durch eine jahrhundertealte Tradition gebunden sind, mit der sie noch nicht brechen können. Wenn Chael über mich triumphiert hätte, würden sie jetzt zweifellos ihm ihre Gefolgschaft versichern.
Schließlich sind Turnbull und ich wieder allein in der Bibliothek. »War das eine so große Katastrophe, wie ich glaube?«, frage ich.
»Du hast nicht alle auf deine Seite gebracht. Aber du hast dir ihren Respekt erworben. Du hast wohlüberlegt und klug argumentiert. Gar nicht Annamäßig.« Er klingt überrascht. Ich spüre ein Lächeln auf meinen Lippen.
»Wohlüberlegt und klug? So hat mich selten jemand beschrieben. Hitzköpfig und launenhaft entspricht eher der Norm.«
Er lacht. »Das habe ich wirklich gesagt, oder?«
»Ist noch nicht lange her.« Ich lasse mich auf einem Stuhl nieder und bedeute Turnbull, sich zu mir zu setzen. Er tut es. »Um ganz ehrlich zu sein, Turnbull, ich weiß selbst nicht, wo diese Worte herkamen. Es ist beinahe so, als hätte irgendetwas – wie ein Geist – durch mich gesprochen.«
Er hebt die Hand. »Vielleicht war es so. Vielleicht ist es genau das, was dich zur Auserwählten macht. Du siehst die Welt so, wie sie ist, und zugleich so, wie sie sein könnte.«
Ich lächle erneut. »Weißt du, jetzt bist du mir viel sympathischer als bei unserer Begegnung in Denver.«
»Völlig andere Umstände. Ehrlich gesagt war ich sehr besorgt, was den Grund für deinen Besuch anging. Ich habe befürchtet, dass ich noch deine Sauerei würde aufwischen müssen, nachdem du längst wieder verschwunden bist.«
»Das verstehe ich. Ich hatte auch keine Ahnung, wie sich die Sache entwickeln würde. Siehst du Sophie Deveraux noch manchmal?« Ich stelle die Frage ganz beiläufig. Seit ich ihre Schwester getötet habe, gab es zwischen uns keinerlei Verbindung mehr.
Turnbull schüttelt den Kopf. »Nein. Sie verlässt ihr Anwesen nur selten. Eine Gruppe Vampire wohnt jetzt bei ihr. Es geht das Gerücht, dass ihnen echte vampirische Kräfte fehlen sollen. Eine seltsame Geschichte.«
Aber wahr. Die Vampirinnen wurden von ihrer Schwester nur zu einem einzigen Zweck geschaffen – um ihr Blut zu ernten. Wenn ich daran denke, wie ich sie gefunden habe, schaudert es mich jetzt noch. Turnbull erzähle ich diese Geschichte nicht. Das bleibt besser zwischen Sophie und mir. Ich verrate ihm auch Sophies zweites großes Geheimnis nicht – sie teilt ihren Körper mit einem Vampir. Sie hat versehentlich seine Essenz in sich aufgenommen, als ein Experiment mit Vampirasche schiefging.
Jetzt leben sie zusammen, wenn schon nicht friedfertig, so doch wenigstens angenehm. Der Vampir hieß Jonathan Deveraux, und ich vermute, dass Turnbull ihn gekannt hat. Vielleicht war er sogar auf der Party, bei der sich der tödliche »Unfall« ereignet hat.
»Also, falls du sie siehst, grüß sie schön von mir. Ich bin sehr dankbar dafür, dass sie mir geholfen hat.« Ich lasse einen Moment verstreichen, ehe ich frage: »Und was passiert jetzt?«
Turnbull zuckt mit den Schultern. »Hier bist du soweit fertig. Außer du möchtest die Party im Wohnzimmer mitfeiern.«
»Muss ich das?«
»Nein. Wahrscheinlich wäre es sogar besser, du lässt es sein. Wenn du nicht da bist, wird Chael vielleicht unvorsichtig und erzählt uns, was er noch für Trümpfe im Ärmel hat.«
»Ich dachte, meine Entscheidung sei endgültig. Kann er uns wirklich wieder zusammenrufen?« Ich sage »uns«, obwohl ich genau weiß, dass er nicht die Absicht hat, mich an einer neuerlichen Ratsversammlung teilnehmen zu lassen.
Turnbull scheint das auch zu wissen. »Das ist sein Recht. Vor allem, wenn sich die Zusammensetzung der Gruppe maßgeblich verändert.«
Nicht sonderlich subtil. »Hieß es nicht, dass dieses Treffen nur alle zweihundert Jahre... ?«
Ein Achselzucken. »In den vergangenen tausend Jahren ist der Rat nur fünfmal zusammengetreten, wie es das uralte Gesetz verlangt. Aber in den letzten zweihundert Jahren hat sich die Welt drastisch verändert. Die meisten sind inzwischen der Ansicht, dass zweihundert Jahre Abstand zwischen den Versammlungen zu lang sind. Das Grimoire sieht vor, dass jedes Stammesoberhaupt eine Versammlung einberufen kann, wenn die Umstände es rechtfertigen.« Nach einer kurzen Pause fährt er fort: »Deshalb halte ich es für klüger, dass du jetzt gehst, Anna. Allein werde ich es leichter haben, die Wahrheit zu erfahren. Dann kann ich dich vor ihren Plänen warnen.«
Ich reibe mir mit den Fingerspitzen die müden Augen. »Dann gehe ich. Aber da ist noch eine Sache. Würdest du Judith Williams bitte etwas von mir ausrichten? Ich verlange, dass mir sämtliche Unterlagen über Averys Nachlass zugeschickt werden. Ich wollte nie etwas damit zu schaffen haben, aber ich werde ihr verdammt noch mal nicht einfach alles überlassen. Ich will jegliche Verbindung zwischen mir und der Familie Williams endgültig abbrechen.«
Turnbull nickt. »Wird erledigt.«
Er begleitet mich zur Haustür. Mit einem letzten Blick ins Wohnzimmer prägt sich mir ein Bild ein, das sich nur als böses Vorzeichen erweisen kann. Judith Williams und Chael sitzen dicht beieinander und ganz allein vor dem Kamin. Sie haben die Köpfe zusammengesteckt und dem Raum den Rücken zugekehrt. Warum habe ich das Gefühl, dass mir der größte Ärger erst noch bevorsteht?
Epilog
Ich konnte einfach nicht in die Bar gehen, nachdem ich Averys Haus verlassen hatte. Ich habe Frey angerufen, Entwarnung gegeben und den Abend nur vage umrissen. Ich wusste, dass er tausend Fragen hatte, aber er hörte wohl an meiner Stimme, wie erschöpft ich war, denn er bohrte nicht weiter nach. Ich bat ihn, Culebra anzurufen und Bescheid zu geben, dass ich den Abend überlebt hatte, und er versprach es mir.
Am nächsten Tag traf ich mich mit Tracey. Ich bat sie, David nichts von unserem Gespräch zu sagen, wenn er später im Büro erscheinen würde. Ich gab zu, dass es gar kein »Spiel« gab, und erklärte ihr, dass ich ihr nicht mehr sagen dürfe und die Situation sehr kompliziert sei. Eine nette Floskel.
Statt nachzuhaken, blickte sie mir direkt in die Augen. »In Ordnung. Fürs Erste. Aber eines weiß ich: Du bist nicht das, was du zu sein scheinst. Ich kann warten. Du wirst mir vertrauen müssen. Irgendwann.« Irgendwie glaube ich ihr.
David kam ins Büro, immer noch wund und darüber rätselnd, was während seines »Blackouts« geschehen ist. Er erzählte Tracey von seinem »Sturz«, und sie hörte ihm mit großen Augen zu, sagte dann ernst, sie sei froh, dass er keine ernsthafteren Verletzungen erlitten habe. Dabei zwinkerte sie mir nicht einmal zu.
Sie lügt fast so gut wie ich. Wir hatten einen Kautionsflüchtigen aufzuspüren, also machten wir uns an die Arbeit. Ich fühlte mich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder ganz in meinem Element.
Hier will ich sein. Hier gehöre ich hin, das ist mein Platz auf der Welt. Ich weiß, dass mir nicht einmal ansatzweise klar ist, welche Auswirkungen die Sache mit der »Auserwählten« noch haben wird. Aber fürs Erste habe ich überlebt. Mein erstes Jahr als Vampir. Meine Erste Herausforderung vor dem Rat. Meine Familie ist in Sicherheit. Meine Freunde sind da.
Kein übler Start in ein neues Jahr.
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